
Die Irrsinnsidee, den G 20-Gip-
fel mitten in Hamburg statt-

finden zu lassen, stammt
bekanntlich von Angela Merkel.
Daran, was das für die Stadt be-
deutet, hat sie vermutlich keinen
einzigen Gedanken verschwen-
det. Man weiß ja, dass sie sich für
die Folgen ihrer fatalen Ent-
scheidungen grundsätzlich nicht
interessiert. Einer aber hätte sie
hier in die Schranken weisen
müssen: Hamburgs Erster Bür-
germeister Olaf Scholz. Dass ihn
seine Sicherheitsexperten nicht
unmissverständlich darüber in-
formiert haben, was da unaus-
weichlich auf die fast zwei
Millionen Hamburger zukom-
men würde, ist unwahrschein-
lich. Aber ignorant und arro-
gant, wie es nun einmal die Art
von „König Olaf“ ist, hat er das
in den Wind geschlagen, um sich
auch einmal im Licht internatio-
naler Staatsgäste sonnen zu kön-
nen. Wer aber Staatsgäste zu
sich einlädt, hat nicht allein die
Verpflichtung, für deren Sicher-
heit zu sorgen, sondern auch für
die der Bewohner. Und er hat
bei allen Sicherheitsvorkehrun-
gen die Funktionsfähigkeit der
Stadt zu gewährleisten.

Dabei hat der Staat auf ganzer
Linie versagt. Schon lange, bevor
der erste Staatsgast im Anflug,
der erste Demonstrant auf der
Straße war, hatte die Staats-
macht die Millionenstadt – teil-
weise sogar rechtswidrig – unter
Kuratel gestellt und lahmgelegt.
Sie hat auf maximale Kontroll-
maßnahmen gesetzt und dann
doch die Kontrolle verloren. Der
Polizei darf man das alles nur be-
dingt vorwerfen. Sie hat von der
Politik einen unerfüllbaren Auf-
trag erhalten und versucht, ihn
so gut es geht zu erfüllen. Dabei
hat sie vieles falsch gemacht.
Schuld tragen einzig und allein
Merkel und Scholz. Sie haben die
Stadt für ihre eigenen Interessen
geopfert.

JAN HEITMANN:

Kontrollverlust

Die tödliche Krankheit
Wenn Gewalt zur Alltagserfahrung wird, steht das Leben aller auf dem Spiel

IS-Terroristen, Raubmörder und
Linksextreme mögen wenig mitein-
ander zu tun haben. Ihre Wirkung
auf unser Zusammenleben aber ist
gleichermaßen zerstörerisch. 

Von einer tödlichen Krankheit ist
hier die Rede. Geschwürartig brei-
tet sie sich aus. Immer neue Teile
des Körpers sind betroffen. Explo-
sionsartig bricht sie hervor. Die
Krankheit heißt Gewalt. Unsere Ge-
sellschaft scheint großflächig infi-
ziert. Vergangene Woche wütete sie
in Hamburg. Linksextreme Terrori-
sten nahmen den G 20-Gipfel zum
Anlass, die Stadt in eine Bürger-
kriegs-Zone zu verwandeln. Knapp
500 Polizisten wurden zum Teil
schwer verletzt. Es gab Plünderun-
gen, Brände und andere Gewaltex-
zesse. Schwarze Rauchsäulen
hingen über der Stadt.

Das aber ist nur eine Ansicht der
Gewalt. Die Krankheit hat verschie-

dene Gesichter. Der IS-Terrorist, der
einen Lkw in eine Menschenmenge
steuert oder mit dem Messer ein
Blutbad anrichtet, gehört ebenso
dazu wie der Vergewaltiger und
Raubmörder, der als Einzeltäter Un-
heil bringt. 

Es sei ein Irrtum zu glauben, Ge-
walt sei ein Merk-
mal vormoderner
Gesellschaften. Sie
würde in der zivi-
lisierten Welt ver-
schwinden „wie
der Geisterglaube
oder das Telefon
mit Wählscheibe“, stellt die Sozio-
login Teresa Koloma Beck, Professo-
rin an der Universität der Bun-
deswehr München, fest. Die Fähig-
keit des Menschen zur Gewalt und
seine gleichzeitige Verletzlichkeit
durch Gewalt seien Teil der condi-
tio humana, der menschlichen
Natur, erläutert sie. In einer moder-

nen Gesellschaft stiftet der Staat al-
lerdings Ordnung, indem er die Ge-
walt für sich beansprucht. Versagt er
dabei, ist das Chaos nur einen Wurf
mit dem Molotowcocktail entfernt. 

Der Staat versagt gefährlich oft in
dieser Zeit. Um beim Bild der
Krankheit zu bleiben: Das schüt-

zende Immunsy-
stem scheint sich
dem Totalversagen
zu nähern. Ge-
wöhnliche Krimi-
nelle sickern als
A s y l b e w e r b e r
über ungeschützte

Landesgrenzen ein. Gleiches tun die
Terroristen des IS. Andere Islam-Fa-
natiker sind Eigengewächse, die sich
hierzulande in den Blutrausch
beten. Der Staat lässt sie gewähren.

Linke Extremisten werden staatli-
cherseits nicht nur geduldet, son-
dern auch finanziert. Die Radi-
kalen-Hochburg Rote Flora, die bei

den G 20-Krawallen offensichtlich
als eine Art Kommandozentrale
diente, ist über die Lawaetz-Stiftung
im Besitz der Stadt Hamburg. 

Egal von welcher Seite die Gewalt
kommt, sie bleibt nicht folgenlos,
wenn sie zur Alltagserfahrung wird.
Für die Unzufriedenen wird das
Faustrecht zur Handlungsmaxime.
Schaudernd beschreibt eine Ham-
burger Journalistin ihre Eindrücke
der Krawalle: „Am Straßenrand ste-
hen Bürger, die das augenscheinlich
cool finden und zu feixen scheinen,
dass die ‚Bullen‘ mal richtig auf die
Mütze kriegen.“

Manche sagen, die Gleichgültig-
keit der Politiker gegenüber dieser
Entwicklung liege daran, dass sie
sich dem Volk entfremdet hätten.
Das haben sie sicherlich nicht, dafür
können sie ihre Wähler viel zu gut
manipulieren. Vielleicht sind auch
sie längst mit dem Krankheitsvirus
infiziert. Frank Horns
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Rechtsextreme, Reichsbürger und Hacker im Osten
Verfassungsbericht für 2016 vorgestellt – Laut de Maizière und Maaßen kommt die größte Gefahr für die Bundesrepublik von rechts

Am vorletzten Dienstag haben
Bundesinnenminister Tho-

mas de Maizière und der Präsi-
dent des Bundesamtes für
Verfassungsschutz, Hans-Georg
Maaßen, den Verfassungsschutz-
bericht für 2016 vorgestellt. Dabei
mussten sie ein ge ste hen, dass
drei der fünf islamischen An-
schläge des Vorjahres „von Asyl-
suchenden verübt wurden“. Der
Bericht lässt aber offen, wie viele
Muslime, die als „Flüchtlinge“
nach Deutschland kamen, den
„ungläubigen“ Deutschen noch
nach dem Leben trachten. Denn
die 680 konkret bekannten soge-
nannten Gefährder und die
24400 vermuteten radikalen
Moslems bilden definitiv nur die

Spitze eines gigantischen Eis-
bergs. Schließlich vermag der
Verfassungsschutz nicht einmal
ansatzweise zu sagen, in welcher
Größenordnung Taliban-Kämpfer
sowie Mitglieder der Terrororga-
nisationen Islamischer Staat, al-

Kaida, al-Shabaab und Boko
Haram seit der Merkelschen Ent-
scheidung zur Grenz öffnung in
die Bundesrepublik eingesickert
sind. Deshalb floss deren Zahl am
Ende in keine Schätzung ein, wie
die Tabelle zum „Personenpoten-

zial islamistischer Ter rorismus/Is-
lamismus“ zeigt.

Und auch an anderen Stellen des
Berichtes fehlen belastbare Anga-
ben. So zum Beispiel, wenn es um
angebliche russische oder chinesi-
sche Cyber-Attacken geht, durch
die „unbemerkt Informationen ab-
fließen“ und das Risiko einer „Be-
einflussung der Bundestagswahl“
im September bestehe. Gleicher-
maßen schwammig sind sämtliche
Ausführungen über die Aktivitäten
der „Nachrichtendienste sonstiger
Staaten“, allen voran der USA,
Frankreichs und Großbritanniens.
Das wirft natürlich die Frage auf,
wofür das Bundesamt für Verfas-
sungsschutz eigentlich 350 Millio-
nen Euro pro Jahr erhält, wenn es

beispielsweise die Aktivitäten der
NSA in Deutschland lediglich an-
hand einiger Enthüllungen bei Wi-
kileaks zu rekonstruieren vermag. 

Andererseits hatte Maaßens Be-
hörde aber ein überaus waches
Auge auf die Reichsbürger-Szene,
die nun plötzlich fast 13000 Mit-
glieder haben soll, nachdem die In-
nenministerien der Länder noch
im Oktober 2016 von 1100 Reichs-
bürgern ausgingen. Zudem über-
schlägt sich in diesem Bereich der
Verfassungsschutzbericht geradezu
mit Warnungen vor der „staats-
feindlichen Bewegung, deren Ge-
fährdungspotenzial sichtlich ge-
stiegen ist“. 

Ansonsten stechen natürlich wie
immer die Passagen über den

Links- und Rechtsextremismus ins
Auge. Auf der Seite des Letzteren
identifizierte man 12100 gewalt-
orientierte Personen – ein Plus von
2,5 Prozent –, die für 1600 ent-
sprechende Delikte verantwortlich
gewesen seien und damit 192 mehr

als 2015. Dahingegen ging die Zahl
der erfassten linksextremen Ge-
walttaten von 1608 auf 1201 zu-
rück. Das findet dann auch ge-
bührende Würdigung. Dabei ist ein
anderer Umstand mindestens
ebenso hervorhebenswert: Wäh-

rend 2015 noch 7700 gewaltbereite
Linksextremisten ihr Unwesen
trieben, zählte der Verfassungs-
schutz im Jahr darauf dann schon
8500 dieser Leute. Also gab es hier
einen Zuwachs von mehr als zehn
Prozent.

Damit kann das Fazit zu dem vor-
gestellten Bericht nur lauten: Im
Falle des Linksextremismus und des
islamischen Terrorismus sowie der
Spionage durch die sogenannten
Freunde im Bündnis dominiert das
mehr oder weniger subtile Abwie-
geln, während die Gefahren, die
von Rechtsextremen, Reichsbürgern
und Hackern im Osten ausgehen
sollen, mit deutlich größerer Ein-
dringlichkeit behandelt werden. 

Wolfgang Kaufmann

Das Ostpreußenblatt
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Guido Reil (47) kann auf eine
klassische SPD-Karriere zurück-
blicken. Er war 26 Jahre Partei-
mitglied im Ruhrgebiet, der soge-
nannten Herzkammer der deut-
schen Sozialdemokratie. Gerade-
zu typisch auch sein beruflicher
Werdegang: Er absolvierte eine
Ausbildung im Bergbau, war dort
Steiger und fungiert als Gewerk-
schafter. In der Kommunalpolitik
war er als Bezirksvertreter tätig.
Außerdem ist er Ratsherr in sei-
ner Heimatstadt Essen. 2016 ver-
ließ Reil demonstrativ die SPD
und wurde wenige Monate später
Mitglied der Alternative für
Deutschland (AfD), die er auf dem
Weg zur Volkspartei sieht. Über
Motive und Hintergünde seines
politischen Weges sprach Bernd
Kallina in Essen mit Guido Reil.

PAZ: „Mehr SPD ging nicht“, sa-
gen Sie im Rückblick auf Ihre
jahrzehntelange Mitgliedschaft in
der ältesten deutschen Partei.
Trotzdem haben Sie die Sozialde-
mokratie vergangenes Jahr plötz-
lich verlassen. Das muss schwer-
wiegende Gründe gehabt haben.
Welche?

Guido Reil: Es gab mehrere
Gründe. In erster Linie hing das
mit einer anhaltenden Realitäts-
verweigerung des heutigen Esta-
blishments der SPD zusammen.
Das Hauptproblem bei diesen Be-
rufspolitikern besteht darin, dass
sie mit dem wahren Leben der
kleinen und lohnabhängigen
Menschen, mit den Arbeitern und
Angestellten, also mit denjenigen,
deren Interessen sie eigentlich
vertreten sollten, nichts mehr zu
tun haben.

PAZ: Wie erklären Sie sich die-
se Distanz?

Reil: Sie kennen das ganze Le-
ben der Menschen an der Basis
zu wenig, wenn überhaupt! Diese
Realitätsverweigerer, wie ich sie
bezeichne, sind hier in erster Li-
nie Akademiker, die über mehre-
re Semester – meist im sozialwis-
senschaftlichen Bereich – Theo-
riearbeit geleistet haben. Nichts
gegen Theoriearbeit. Nur hat sie
bei vielen zu einer unglaublichen
Distanz zum wirklichen Leben
der einfachen Leute geführt, oft-
mals gepaart mit linksideologi-
scher Utopiegläubigkeit, die nicht
weiterführt, sondern konkrete
Problemlösungen erschwert! In
aller Regel ist dieser Personen-
kreis schon sehr jung in die Par-
teiarbeit eingestiegen, hat sich
hochgedient und gleichzeitig Ka-
davergehorsam gelernt. Denn wer
querschießt, auch mit besten Ar-
gumenten, kann seine Parteikar-
riere frühzeitig begraben. Die
SPD steht mit diesem Missstand
allerdings nicht alleine, unsere
alten Parteien sind allesamt
streng und straff durchorgani-
siert. Wer da aufmuckt, muss eine
Hausmacht haben, und die hatte
ich, weil ich wusste, die Leute
stehen hinter mir.

PAZ: Wann kam es dann zum
eigentlichen Bruch? War es die
Asylkrise?

Reil: Zunächst war es die Tatsa-
che, dass ich seit 2005 den grund-
sätzlichen Kurs der SPD nicht
mehr verstanden habe. Meine
Parteifreunde hatten eigentlich
nur noch Interesse am Verbleib in
der Regierungskoalition. Dann
hatten wir einen massiven Zuzug
von Migranten aus Rumänien und
Bulgarien seit 2010 und ein paar
Jahre später die alles übertreffen-
de Flüchtlingskrise seit Septem-
ber 2015. Sie erwies sich gewis-
sermaßen als Speerspitze einer
strategischen Fehlentwicklung,
die im Land und in den Kommu-
nen massiv ankam und das Fass
zum Überlaufen brachte. Ich sage
ganz klar: Der überwiegende Teil

dieser Menschen war keine Berei-
cherung für unsere Gesellschaft.
Ich meine nicht nur Kriminelle,
sondern auch Zuwanderer, die
sich durch Schwarzarbeit ernäh-
ren und dabei gnadenlos ausge-
beutet werden. Hinzu kommt eine
Vielzahl von Migranten, die sich
überhaupt nicht integrieren wol-
len und ganz bewusst zur Entste-
hung von kon-
fliktträchtigen
Parallelgesell-
schaften in un-
serem Land bei-
tragen. Offen-
kundig ist auch,
dass große Be-
reiche von schwerster Krimina-
lität Migranten aus dem Balkan
zuzurechnen sind. Da wird zum
Beispiel Kindergeld von Kindern
aus dem Ausland bezogen, die es
gar nicht gibt, und viele andere
Gesetzwidrigkeiten, die von unse-
ren Parteivertretern, allen voran
der SPD, in den Parlamenten
schlicht und einfach hingenom-
men werden. Das macht den ei-
gentlichen Skandal aus.

PAZ: An welche anderen Ge-
setzwidrigkeiten denken Sie da-
bei?

Reil: Ich denke an Menschen
aus dem Libanon, die ohne Pässe
schon vor Jahrzehnten zu uns ka-
men und noch heute enorme
Schwierigkeiten bereiten. Wir ha-
ben es dabei auch mit organisier-
ter Kriminalität schwerster Art zu
tun, vor allem in Berlin, Hamburg
und Essen. Ich habe dies als eh-
renamtlicher Richter in Essen
hautnah miterlebt. Da gibt es zum
Beispiel Libanesen, die gleich
viermal nach
a r a b i s c h e m
Recht verheiratet
sind und für vier
Familien Sozial-
hilfe auf unsere
S t e u e r ko s t e n
kassieren. All
das passiert ohne wirksame
Gegenmaßnahmen!

PAZ: Aber das müssten Ihre da-
maligen sozialdemokratischen
Parteifreunde doch auch regi-
striert haben?

Reil: Eben nicht! Ich hatte nie
das Gefühl, dass sie die himmel-
schreiende Problematik ernsthaft
interessiert hätte. Es war vielmehr
so, dass ich, der die unhaltbaren
Zustände immer wieder aufgriff,
dafür massiv beschimpft wurde,
auch vom Integrationsrat der
Stadt Essen. Ich wurde als Rassist
und angeblicher Fremdenfeind
gebrandmarkt und als „Nazi-Sozi“
an den Pranger gestellt. Oder, das
war dann die andere Flucht-Vari-
ante vor Verantwortung, mir wur-
de beschwichtigend entgegenge-
halten, dass es sich doch nur um

marginale Einzelfälle handle, die
man nicht überbewerten dürfte. 

PAZ: Wie erklären Sie sich die-
se Ablenkungs- und Verdrän-
gungssymptome?

Reil: Das heutige SPD-Partei-
establishment will die ganze Mi-
sere aus ideologischen Gründen
nicht wahrhaben. Multi-Kulti

muss aus dessen Sicht immer eine
Bereicherung sein. Abweichungen
vom Idealbild werden nicht ernst-
haft zur Kenntnis genommen. Da-
bei handelt es sich aber um eine
ideologisch bedingte Wahrneh-
mungsstörung mit staatspolitisch
gemeingefährlichen Auswirkun-
gen für unser Land. 

PAZ: Welche Lösung schlagen
Sie vor?

Reil: Die Lage ist durch jahre-
lange Fehlentwicklung leider sehr
verfahren, und eine Ideallösung
habe ich auch nicht parat, aber es
gibt eine ganze Menge Lösungs-
ansätze. Fangen wir bei der
Flüchtlingsproblematik an, dem
entscheidenden Punkt, bei dem
bei mir das Fass zum SPD-Austritt
endgültig übergelaufen ist. Wich-
tig ist: Man muss die Probleme of-
fen ansprechen, das ist der aller-
erste Schritt. Ich habe die Bilder
vor den Bahnhöfen doch gesehen,
mit den Tausenden von jungen
Männern – und nachdem ich

weiß, wo diese Menschen landen,
nämlich bei uns, wo die ungelö-
sten Probleme schon übergroß
sind und durch weiteren Zuzug
noch verschärft werden. Dem
Ruhrgebiet und insbesondere
dem Essener Norden geben diese
nicht zu bewältigenden Men-
schenmassen endgültig den Rest!
Das musste ich doch massiv the-
matisieren, auch gegen Wider-
stände. Deswegen hatte ich ja im
Herbst 2015 zu Demonstrationen
vor Ort aufgerufen, die dann von
oben, das heißt von der damali-
gen NRW-Ministerpräsidentin
Hannelore Kraft SPD-intern ver-
boten wurden. 

PAZ: Nicht nur Frau Kraft, vor al-
lem die Jungsozialisten hatten Sie
schon frühzeitig auf dem Kieker
und deckten Sie mit Nazi-Vorwür-

fen ein. Herr Reil, meinten sie das
wirklich ernst oder waren das nur
Totschlag-Argumente gegen einen
parteiinternen Gegner?

Reil: Ich habe mir diese Frage
zu Beginn der jahrelangen Aus-
einandersetzungen auch oft ge-
stellt und muss heute leider sa-
gen: Ja, eine deutliche Mehrheit
dieser Jusos sind tatsächlich so

verblendet. Die
glauben das wirk-
lich! Die sehen in
jedem, der für Zu-
zugsbegrenzun-
gen von Migran-
ten eintritt, einen
Nazi! Deswegen

sind sie auch so aggressiv. Man
kann mit denen gar nicht ver-
nünftig reden. Ich habe mehr-
fach versucht, mit ihnen zu ei-
nem fairen Dialog zu kommen.
Das ging nicht. Die bekommen
sofort Schaum vor dem Mund
und fangen an zu schreien. Ein
rationaler Dialog mündiger Bür-
ger, immerhin das Erziehungs-
ziel der Bundesrepublik
Deutschland in Abgrenzung zur
NS- und SED-Diktatur, ist mit
diesen Leuten, so wie ich sie
kennenlernte, nicht möglich.
Aber ich muss noch ergänzen:
Mit der Faschismuskeule fuch-
telten nicht nur die jungen, uner-
fahrenen Jusos wild herum, auch
einige etablierte Sozialdemokra-
ten schlossen sich dieser Tot-
schlagsgebärde an.

PAZ: Nun gab es in den ver-
gangenen Jahren und Jahrzehn-
ten eine ganze Reihe von aner-
kannten, ja berühmten Sozialde-
mokraten, die vor grenzenloser

Z u w a n d e r u n g
nach Deutsch-
land und Europa
warnten. Otto
Schily hielt schon
1998 die Grenze
der Belastbarkeit
D e u t s c h l a n d s

durch Zuwanderung für über-
schritten. Nicht zuletzt Helmut
Schmidt sprach im Interview mit
der „Frankfurter Rundschau“
angesichts massiver Migration
von der ernsten Gefahr einer, so
wörtlich, „Entartung der Gesell-
schaft“. Warum sind diese klaren
Worte staatsmännischer Verant-
wortungsethik in der heutigen
SPD keine handlungsleitenden
Vorbilder mehr?

Reil: Weil die, die jetzt und in
den vergangenen Jahren in der
Verantwortung standen, in kei-
ner Weise mehr in der traditio-
nellen Sozialdemokratie verwur-
zelt sind. Ich habe die Sozialde-
mokratie sozusagen noch mit der
Muttermilch aufgenommen und
habe SPD-Genossen und Ge-
werkschaftssekretäre von altem
Schrot und Korn kennengelernt,

die waren ganz nah am Volk.
Auch Herbert Wehner hat schon
in den 80er Jahren eindringlich
vor einer übertriebenen Multi-
kulturalisierung gewarnt. Hel-
mut Schmidt, Sie erwähnten ihn,
ist und bleibt für mich der größ-
te Sozialdemokrat der Bundesre-
publik, nicht nur wegen seiner
realistischen Einschätzung in der
Zuwanderungsfrage. Doch das
will man heute in der SPD nicht
mehr wahrhaben und erleidet
dadurch Schiffbruch. 

PAZ: Nach Ihrem SPD-Austritt
und vor allem durch Ihren
Wechsel zur Alternative für
Deutschland, AfD, mussten Sie
viele Ausgrenzungen und Schi-
kanen hinnehmen. Welche wa-
ren besonders belastend?

Reil: Ja, die Auseinanderset-
zungen zwischen den politischen
Lagern, vor allem im ausufern-
den „Kampf gegen Rechts“, ha-
ben an Härte und Brutalität
enorm zugenommen. Konkret:
Mein Haus wurde beschmiert,
das Auto meiner Frau völlig zer-
stört. Rein materiell ein Gesamt-
schaden in Höhe von 14 000 Eu-
ro.

PAZ: Das sind ja ähnliche Vor-
kommnisse wie in Rheinland-
Pfalz beim dortigen AfD-Landes-
vorsitzenden Uwe Junge, oder?

Reil: Bei meinem Parteifreund
Junge war die Gewaltanwendung
noch schlimmer. Bei ihm dran-
gen Extremisten ins Haus ein
und verwüsteten es. Außerdem
haben sie ihn auch tätlich ange-
griffen. Das ist schon eine Num-
mer krasser als bei mir – vorläu-
fig. Aber: Hätte ich nicht Perso-
nenschutz in letzter Zeit gehabt
und wären bei meinen Auftritten
nicht ständig Polizisten dabei, ich
befürchte, dass ich manche Kon-
frontation nicht heil überstanden
hätte, so zum Beispiel bei der tra-
ditionellen Maikundgebung in
diesem Jahr. Eine Hundertschaft
Polizei musste einschreiten,
sonst hätten mich fanatisierte
Gegendemonstranten sicherlich
gelyncht. Das ist jetzt keine Über-
treibung, Video-Aufzeichnungen
belegen die erschreckenden Sze-
nen eindeutig! Und ich muss ge-
stehen: Als ich hautnah in die
Augen dieser aufgeputschten
und hasserfüllten Menschen ge-
sehen habe, stieg in mir Angst
auf, obwohl ich bestimmt kein
Weichei bin! Es ist mir unheim-
lich, was sich da zum schlechten
Stil der politischen Auseinander-
setzung leider entwickelt hat.

PAZ: „Was mir auf der Seele
brennt!“ heißt der Untertitel Ih-
res im April erschienen Buches
„Wahrheit statt Ideologie“. Was
liegt Ihnen beim Blick in die Zu-
kunft besonders auf der Seele?

Reil: Mein Hauptziel ist die
Ent-Dämonisierung der AfD. Der
einzige Grund, warum die AfD
noch nicht die Stimmenanteile
hat, die sie eigentlich haben
müss te, ist eine geschlossene, so-
genannte Volksfront gegen sie.
Fast alle gesellschaftlich relevan-
ten Gruppen agitieren gegen die-
se junge und aufstrebende Partei:
Kirchen, Parteien, mit Steuergel-
dern finanzierte Anti-Rechts-
Gruppen und ein Großteil unse-
rer Leitmedien. Uns wird dabei
immer unterstellt, wir hätten Vor-
urteile. Aber ich frage Sie: Wa-
rum wählen die Leute genau
dort, wo sie den Migranten be-
sonders ortsnah verbunden sind,
in den sogenannten Mulitikulti-
Zonen, warum wählen diese Bür-
gerinnen und Bürger verstärkt
die AfD? Da frage ich mich doch,
wer hat denn hier nachvollzieh-
bare Vorurteile? Die hat doch der,
der von etwas spricht, wovon er
keine Ahnung hat. 
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Genital-
Verstümmelung

London – Mehr als 5000 Fälle
von Genitalverstümmelung bei
Frauen und Mädchen registrierte
die englische Gesundheitsbehör-
de im vergangenen Jahr. Etwa ein
Drittel der Betroffenen stammt
aus Somalia. Die Beschneidung
von Klitoris und Schamlippen ist
in weiten Teilen Afrikas Praxis
und breitet sich im Zuge der Mas-
seneinwanderung zunehmend in
Europa aus. Obwohl sie seit 1985
in Großbritannien verboten ist,
wurde noch nie ein Fall vor Ge-
richt gebracht. Die englische
Ukip-Partei fordert angesichts
der Entwicklung eine jährliche
medizinische Untersuchung für
Mädchen, die zur Risikogruppe
gehören. In Frankreich wird es
bereits praktiziert. FH

»Verblendete Realitätsverweigerer«
Vom SPD-Parteisoldaten zum AfDler – Guido Reil rechnet im PAZ-Interview mit der Sozialdemokratie ab   

Atomwaffen- 
Gerücht

New York – Denkt Deutschland
über die Teilhabe an Atomwaffen
nach? Diese Frage beschäftigt ge-
rade Militärexperten in den Ver-
einigten Staaten. Auslöser ist un-
ter anderem ein Artikel in der
„New York Times“, der wiederum
aus einem Bericht des Wissen-
schaftlichen Dienstes des Deut-
schen Bundestages zitiert. In der
Kurzstudie heißt es: „Die derzei-
tigen völkerrechtlichen Ver-
pflichtungen Deutschlands be-
schränken sich auf das Verbot ei-
nes Erwerbs von eigenen Atom-
waffen. Die ,nukleare Teilhabe‘
verstößt ebenso wenig gegen den
Nichtverbreitungsvertrag wie die
Ko-Finanzierung eines ausländi-
schen (zum Beispiel französi-
schen oder britischen) Nuklear-
waffenpotenzials. Eine solche Fi-
nanzierung ließe sich zwar nicht
aus dem EU-Haushalt, wohl aber
aus dem deutschen Verteidi-
gungshaushalt bestreiten und auf
der Grundlage einer bilateralen
völkerrechtlichen Vereinbarung
rechtlich ausgestalten.“ Nicht zi-
tiert wird allerdings die Aussage,
dass Deutschland wenig davon
hätte, da französische und briti-
sche Atomwaffen immer schon
als Teil einer europäischen Ab-
schreckungsstrategie verstanden
wurden. FH

Deutsche in der  
Minderheit

Frankfurt – Erstmals leben in ei-
ner deutschen Großstadt mehr
Menschen mit Immigrationshin-
tergrund als ohne. Das geht aus
dem „Frankfurter Integrations-
und Diversitätsmonitoring“ her-
vor, das die Stadtdrätin und Inte-
grationsbeauftragte Sylvia Weber
jüngst vorlegte. Danach haben
51,2 Prozent der Frankfurter aus-
ländische Wurzeln. Einen auslän-
dischen Pass besitzen 28,6 Pro-
zent. Hauptherkunftsländer der
Einwanderer sind die Türkei
(12,9 Prozent), Kroatien (7,3 Pro -
zent) und Italien (7,2 Prozent).
Brennstoff birgt unter anderem
die Erkenntniss, dass fast die
Hälfte der Haushalte von Ein-
wanderern an der Armutsgrenze
von weniger als 1300 Euro Netto-
einkommen liegt. Die Integra-
tionsbeauftragte Weber zeigte
sich trotzdem begeistert: „Wir
sind eine Stadt ohne Mehrheit.“
Frankfurt bestehe jetzt aus „mehr
oder weniger großen Minderhei-
ten“. Die Minderheit der ethni-
schen Deutschen dürfte in Zu-
kunft rasch noch weiter ins
Hintertreffen geraten: Bei den
Kindern unter sechs Jahren ha-
ben etwa 75 Prozent einen Immi-
grationshintergrund. FH

MELDUNGEN

»Als Rassist und angeblicher
Fremdenfeind wurde ich gebrandmarkt, als

›Nazi-Sozi‹ an den Pranger gestellt«

»Ich habe die Szialdemokratie mit der 
Muttermilch aufgenommen, SPD-Genossen
von altem Schrott und Korn kennengelernt«

AKT U E L L

Bergmann, Gewerkschafter und überzeugter AfDler: Guido Reil vor einer Zeche in Bottrop Bild: pa
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Die Umfragewerte für die Union
sind hervorragend, die Zustim-
mung zur Kanzlerin mittlerweile
wieder so groß wie vor der Ein-
wanderungswelle. Überall dort, wo
es Konfliktpotenzial hätte geben
können, haben CDU und CSU in
ihrem gemeinsamen Wahlpro-
gramm Festlegungen vermieden.
So bleibt das Programm auch beim
Thema Zuwanderung vage. Mitten
in den Wahlkampfauftakt platzte
jedoch ein Fehltritt von Generalse-
kretär Peter Tauber. 

Der seit 2013 amtierende Gene-
ralsekretär der CDU hatte
sich via Kurzmitteilungs-
dienst Twitter zum Thema
Arbeitsmarkt geäußert und
einem Kritiker erwidert:
„Wenn Sie was Ordentli-
ches gelernt haben, dann
brauchen Sie keine drei
Minijobs.“ Die öffentliche
Aufregung folgte sofort. Po-
litiker der Opposition war-
fen dem CDU-General In-
stinktlosigkeit und Arro-
ganz vor. Die „Bild“-Zei-
tung mutmaßte gar, Angela
Merkel könnte Tauber nun
fallen lassen. Doch die
Bundeskanzlerin und CDU-
Vorsitzende tat das, was sie
gerne tut. Sie tauchte ab
und äußerte sich nicht zur
Einlassung ihres engen
Mitarbeiters. Tauber selbst
versuchte einen Tag später,
via Pressemitteilung die
Wogen zu glätten, und wies
daraufhin, dass er nur die
Wichtigkeit einer guten
Ausbildung habe unter-
streichen wollen. 

Der Fauxpas des CDU-
Politikers fällt in eine Zeit,
in der die Union gemäß der
jüngsten Meinungsumfragen wie-
der im Bereich der 40-Prozent-
Marke liegt, die sie zuletzt vor der
großen Einwanderungskrise im
Herbst 2015 erreichte. Und so
konnten Merkel und der CSU-Chef
Horst Seehofer bei der Vorstellung
des gemeinsamen Wahlprogramms
die Dissonanzen bewusst kleinre-
den. „Einen wirklichen Trennungs-

gedanken gab es nie. Die Zu-
sammenarbeit ist wirklich hervor-
ragend“, sagte Seehofer einer bass
erstaunten Journalistenschar. Zwar
sind die Mei-
nungsverschie-
denheiten um ei-
ne Asylsucher-
obergrenze im-
mer noch nicht
ausgeräumt, aber
„ein großes Streit-
thema“ sei das nicht. 

Das hatte sich vor einigen Monat
noch ganz anders angehört. See-
hofer warf Merkel damals vor, mit

ihrer Öffnung der deutschen Gren-
zen eine „Herrschaft des Un-
rechts“ befördert zu haben. Merkel
behauptete, Seehofer könne seine
Vorstellungen mit den Mitteln des
Rechtsstaates nicht durchsetzen.
Der Bayer konterte daraufhin, nie-
mals werde er einen Koalitionsver-
trag unterschreiben, in dem das
Stichwort „Obergrenze“, verbun-

den mit der Zahl 200000, nicht er-
scheine. 

Diese ominöse Zahl erscheint
weder im neuen Wahlprogramm

noch in sonstigen offiziellen Ver-
lautbarungen. Seehofer und Mer-
kel scheinen die Gunst der Stunde
auf keinen Fall gefährden zu wol-

len. Die beiden Unions-Führer
wollen sich zum neuerlichen
Wahlsieg lächeln. Und dabei bleibt
das Programm entsprechend vage.
„Bei keinem einzigen Punkt“ habe
es eine fachliche Kontroverse gege-
ben, versicherte Seehofer und ern-
tete ein zustimmendes Nicken der
Kanzlerin. „Es gab nie streitige De-
batten über den Kurs.“ Bei Erstel-

lung des Programms habe er „blin-
des Vertrauen“ zur Kanzlerin ge-
habt. Die Schnittmenge der beiden
Schwesterparteien sei enorm

hoch. 
Zur Ehe für alle

beziehen CDU
und CSU in ihrem
Programm für die
Bundestagswahl
am 24. September
keine Stellung, sie

sprechen sich auch nicht für ein
Familienmodell aus. Warum auch?
Merkel hat zu dem Thema alles ge-
sagt, versucht die Partei auf ihrem

Kurs der Sozialdemokratisierung
mitzunehmen. Die CSU war dage-
gen und wird abwarten, was das
Bundesverfassungsgericht sagt. 

Merkel findet, dass Deutschland
ein liebens- und lebenswertes
Land sei. Ziel des Wahlprogramms
sei es, dass es den Menschen in
Deutschland am Ende der näch-
sten Legislaturperiode besser ge-

he als heute, sagte die Bundes-
kanzlerin. Bis 2025 solle Vollbe-
schäftigung erreicht werden, an-
gesichts der gegenwärtigen Wirt-
schaftsdaten erscheint das nicht
unrealisierbar. 

Damit nach den Worten der
Kanzlerin „kein Arbeitsplatz unbe-
setzt bleibt“, wollen die Unions-
parteien im Falle eines Wahlsieges
ein „Fachkräfte-Zuwanderungsge-
setz“ auf den Weg bringen. Darin
sollen bestehende Regeln gebün-
delt und gegebenenfalls verbessert
werden. „Das ist eine gute Rege-
lung für eine legale Migration“,

sagte Merkel. Ein Punktesy-
stem nach kanadischem
Vorbild für ausländische
Fachkräfte soll es aber
nicht geben. Dies wurde
vor allem aus CSU-Kreisen
über Monate vehement ge-
fordert. Seehofer spricht
nun von der nötigen Flexi-
bilität, die man brauche.
Ein Gesetz würde diesen
Gestaltungsspielraum ein-
engen. 

Locker und unverbind-
lich geht es auch bei der
Steuerpolitik weiter. Die
Bürger sollen bei der Ein-
kommenssteuer um
15 Milliarden Euro entla-
stet, der Solidaritätszu-
schlag soll ab 2020 schritt-
weise abgeschafft werden.
Steuererhöhungen soll es
nicht geben, interessant
hierbei ist der Passus, dass
man dieses „vermeiden
wolle.“ Derart an der Ober-
fläche bleibend, ging See-
hofer noch zum Angriff
über und warf der SPD vor,
„trotz sprudelnder“ Steuer-
quellen nur eine Umvertei-
lung anzustreben. 

Der Parteivorsitzende und Spit-
zenkandidat der Sozialdemokra-
ten stellte fest, dass das Programm
der Union „unseriös und unge-
nau“ sei. Merkel und Seehofer
wird dieser Einwand in ihrer neu
gewonnenen Harmonie kaum ge-
stört haben. „Die Zeichen stehen
auf Sieg“, gibt sich der Bayer zu-
versichtlich. Peter Entinger

»Unseriös und ungenau«
Wenigstens der zweite Teil der Kritik von Martin Schulz am CDU/CSU-Wahlprogramm ist berechtigt

Neue Regeln für
Pflegeberufe

Berlin – Der Gesundheitsausschuss
des Bundestages hat nach monate-
langen Beratungen das Pflegeberu -
fe reformgesetz gebilligt. Es sieht ei-
ne mindestens zweijährige generali-
stische Ausbildung vor sowie eine
mögliche einjährige Vertiefung in
den Bereichen Kinderkranken- und
Altenpflege. Künftig sind somit
weiterhin differenzierte Abschlüsse
in der Gesundheits- und Kinder-
krankenpflege sowie der Altenpfle-
ge möglich. Der Schwerpunkt liegt
jedoch künftig in der Generalistik.
Die Ausbildung dauert in Vollzeit
drei Jahre, in Teilzeit fünf Jahre. J.H.

Die neue schwarz-gelb-
grüne Landesregierung
von Schleswig-Holstein

will das bedingungslose Grund-
einkommen testweise einfüh-
ren. Dieses bedingungslose
Grundeinkommen, das sonst
nur linke Parteien fordern, fin-
det sich nun auf der Agenda der
bürgerlich-grünen Landesregie-
rung. So steht es im Koalitions-
vertrag. 

Bis zur Einführung des bedin-
gungslosen Grundeinkommens
kann es allerdings noch dauern.
Erst einmal soll mit Fachleuten
„die Umsetzbarkeit neuer Absi-
cherungsmodelle“ erörtert wer-
den. Das von der FDP favorisier-
te „Bürgergeld“ und ein „Grund-
einkommen“ stehen zur Debat-
te. Der neue zuständige Sozial-
minister, der Freidemokrat Hei-
ner Garg, will „zentrale Fragen
der Arbeitswelt neu stellen“. Im
Koalitionsvertrag heißt es nebu-
lös: „Wir werden ein Zukunftsla-
bor mit den Akteurinnen und
Akteuren der Arbeitsmarktpoli-
tik und aus der Wissenschaft ins
Leben rufen, in dessen Rahmen
die Umsetzbarkeit neuer Absi-
cherungsmodelle, zum Beispiel
ein Bürgergeld, ein Grundein-
kommen oder die Weiterentwik-
klung der sozialen Sicherungs-
systeme, dis kutiert und bewer-

tet werden soll.“ Umweltmini-
ster Robert Habeck von den
Grünen ließ sich wie folgt zitie-
ren: „Ein Grundeinkommen
wollen wir regierungsseitig ent-
wickeln und in Schleswig-Hol-
stein als Modellregion erpro-
ben“. Konkret sollen 1000 Euro
pro Erwerbsfähigen und 500
Euro je Kind gezahlt werden. 

Möglicherweise soll die An-
kündigung auch ein Tritt vor das
Schienenbein der SPD sein, die
sich anschickt „soziale Gerech-

tigkeit“ als Wahlkampfthema zu
etablieren. Im Wahlprogramm
der FDP hieß es, dass man das
Arbeitslosengeld II zugunsten
eines Bürgergeldes abschaffen
wolle, das allen Erwerbsfähigen
mit einem Einkommen von we-
niger als 1500 Euro pro Monat
gewährt werden soll. 

Während die um eine bürger-
liche Leserschaft bemühte Ta-
geszeitung „Die Welt“ versuchte,
das Thema distanziert-sachlich
darzustellen, ergoss sich auf
dem Leser-Blog des Blattes

Hohn und Spott über die neue
CDU-geführte Landesregierung.
Ein Schreiber formulierte: „Mir
fällt dazu noch ein, dass ein Pi-
lotprojekt in Deutschland schon
läuft. Mit zirka 1,5 Millionen
Teilnehmern und nahezu völlig
unbürokratisch. In vielen Fällen
braucht man noch nicht mal sei-
nen echten Namen und Her-
kunft zu nennen. Fehlende Per-
sonaldokumente werden durch
Ausfüllen von Fragebogen er-
setzt.“ Gemeint ist die staatliche
Unterstützung für Menschen,
die in Deutschland Asyl bean-
tragen. 

Auch in der linken Satirezeit-
schrift „Titanic“ fand das Regie-
rungsvorhaben seinen Nieder-
schlag. Unter den Vorteilen li-
sten die Spaßvögel auf: „Sie
müssen sich keine Sorgen ma-
chen, wegen Mietrückstands
aus der Wohnung zu fliegen. Sie
können sich endlich eine sinn-
volle Tätigkeit suchen (Fußball-
trainer, Kindergärtner, Nazi-
schlächter). Sie brauchen nicht
jeden Drecksjob anzunehmen.“ 

Anders als in der Mainstream-
presse findet das bedingungslo-
se Grundeinkommen in der Be-
völkerung nur wenig Rückhalt.
2009 scheiterte eine Online-Pe-
tition mit rund 50 000 Unter-
zeichnern kläglich. Hans Lody

Im Jahre 1619 wurde in
Deutschland das Bankge-
heimnis eingeführt, das die

Vermögensinteressen der Kun-
den von Geldinstituten seitdem
recht effektiv geschützt hat.
Allerdings nur bis zum April des
Jahres 2005. Denn damals höhl-
te der Staat das jahrhundertealte
Gewohnheitsrecht seiner Unter-
tanen erstmals auf ganz eklatan-
te Weise aus. Dies tat er durch
den Artikel 2 des Gesetzes zur
Förderung der Steuerehrlichkeit,
der es den Finanzbehörden er-
möglichte, im Falle des Ver-
dachts auf Unregelmäßigkeiten
Kontodaten von Bürgern abzu-
fragen.  Beim Vorliegen eines
entsprechenden Antrags konn-
ten diese an Sozial- und Wohn-
geldämter, die Arbeitsagentur
sowie ähnliche Institutionen
weitergeleitet werden. 

Wenigstens setzte der Para-
graf 30a der Abgabenordnung
(Schutz von Bankkunden) der
sammel- und schnüffelwütigen
Obrigkeit Grenzen. Gleich ein-
gangs besagte er, dass der Fiskus
„auf das Vertrauensverhältnis
zwischen den Kreditinstituten
und deren Kunden besonders
Rücksicht zu nehmen“ habe.
Desgleichen enthielt er das Ver-
bot „der allgemeinen Überwa-
chung … von Konten“ und ver-

pflichtete die Finanzämter, im-
mer zuerst Auskunftsersuchen
an die Steuerpflichtigen selbst
zu stellen, bevor sie sich an de-
ren Banken wenden.

Diese Regelungen wurden nun
unter dem Vorwand, man müsse
die Kapitalflucht in ausländische
Steueroasen wie Panama verhin-
dern, komplett abgeschafft. Hier-
bei ging die Legislative ebenso
geschickt wie geräuschlos vor.
Zunächst verabschiedete der
Bundestag am 27. April dieses

Jahres das Steuerumgehungsbe-
kämpfungsgesetz (StUmgBG), in
dessen Artikel 1 nur ganz lapi-
dar steht: „Die Abgabenordnung
… wird wie folgt geändert: § 30a
(weggefallen).“ Dem stimmte der
Bundesrat am 2. Juni zu, sodass
die Neuregelung nach ihrer Ver-
kündung im Bundesgesetzblatt
am 25. Juni in Kraft treten konn-
te. Das war ein höchst geschickt
gewählter Moment, konzentrier-
te sich die öffentliche Aufmerk-
samkeit zu dieser Zeit doch ganz
auf die bevorstehende parla-

mentarische Abstimmung über
die „Ehe für alle“ und das höchst
umstrittene Netzwerkdurchset-
zungsgesetz.

Für all jene, die dennoch auf-
merkten, hielt die Bunderegie-
rung eine nachgerade höhnische
Rechtfertigung bereit. Im totalen
Gegensatz zu den geschaffenen
Tatsachen wird behauptet, die
Aufhebung des Paragrafen 30a
der Angabenordnung habe nicht
zugleich den „gläsernen Bürger“
zur Folge. Vielmehr gehe es nur
darum, bisherige Ermittlungsbe-
schränkungen zu beseitigen.
Weiter heißt es: „Neue Ermitt-
lungsbefugnisse werden da-
durch aber nicht geschaffen.“ 

Die Reaktion der Vertreter von
Wirtschaft und Bankwesen fiel
knieweich aus. Nur Jürgen Gros,
Präsident des Genossenschafts-
verbandes Bayern, kritisierte die
Neuregelung mit deutlichen
Worten.

Angesichts dessen droht nun
wohl als Nächstes die Einfüh-
rung einer Bargeldobergrenze
sowie nachfolgend die Abschaf-
fung des Bargelds insgesamt.
Dann könnte der Staat den Zah-
lungsverkehr und die finanziel-
len Verhältnisse seiner Bürger
bis ins letzte Detail überwachen,
was offenbar auch das Ziel ist.

Wolfgang Kaufmann

Der Moment der
Streichung war 

geschickt gewählt

Aus für Bankgeheimnis
Paragraf 30a der Abgabenordnung gestrichen

Linkes Experiment in Kiel
Neue Landesregierung will bedingungsloses Grundeinkommen

Vorerst erfolgt 
die Einführung 
nur testweise

Angela Merkel hat sich mit dem Programm 
einen Freifahrtschein für die 

Fortsetzung ihres Linkskurses ausstellen lassen

DE U TS C H L A N D

Harmonie pur bei der Präsentation des Wahlprogramms: Angela Merkel und Horst Seehofer Bild: pa

Strafzinsen:
Erstmals Klage

Reutlingen – Immer mehr Banken
verlangen auf Tagesgeld einen Straf-
zins oder eine Extragebühr. Nun hat
die Verbraucherzentrale Baden-
Württemberg erstmals eine Unter-
lassungsklage gegen die Volksbank
Reutlingen eingereicht. Die Bank
hatte die Negativzinsen zwar wie-
der aus ihrem Preisaushang gestri-
chen, sich aber geweigert, eine
Unterlassungserklärung zu unter-
zeichnen. „Wir möchten weiterkom-
men und die Frage der Zulässigkeit
zugunsten der Verbraucher klären“,
so die Verbraucherschützer. FH

Umsatzpotenzial
Behinderte

Berlin – Durch den Mangel an be-
hindertengerechten Angeboten ent-
gehen der Fremdenverkehrswirt-
schaft erhebliche Umsätze. In
Deutschland leben zehn Millionen
Behinderte. Einer Umfrage von Bay-
ern-Tourismus-Marketing zufolge
wären über 60 Prozent bereit, für
passende Urlaubsangebote auch
mehr zu bezahlen. Dass sie gern
häufiger verreisen würden, wenn
die touristische Infrastruktur auf ih-
re Bedürfnisse besser eingerichtet
wäre, gaben 48 Prozent an. J.H.
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Die Mali-Mission unter dem Man-
dat der UNO ist zurzeit die größte
Auslandsoperation der Bundes-
wehr. Mali machte in Deutschland
jüngst wieder Schlagzeilen, weil
ein Kommando bewaffneter radi-
kaler Moslems die luxuriöse Hotel-
anlage „Campement Kangaba“ im
Osten von Bamako angriff und Gei-
seln nahm. Die Verantwortung für
die Geiselnahme übernahm Nusrat
al-Islam wal Muslimin, ein Ableger
von al-Kaida. 

Auch Bundeswehrsoldaten wur-
den schon bei mehreren Gelegen-
heiten angegriffen. Ein deutsches
Kontingent ist seit 2015 im Land.
Es ist rund 1000 Soldaten ein-
schließlich Heeresfliegern, Aufklä-
rungsdrohnen und Spähpanzern
stark. Neben der Friedensmission
der Vereinten Nationen MINUS-
MA (Mission multidimensionnelle
intégrée des Nations Unies pour la
stabilisation au Mali, Multidimen-
sionale Integrierte Stabilisierungs-
mission der Vereinten Nationen in
Mali) beteiligt sich Deutschland
mit 140 Soldaten an der Ausbil-
dungsmission der Europäischen
Union EUTM Mali (European
Union Training Mission Mali), die
neue malische Streitkräfte ausbil-
det. 

Mali gehört zum subsahari-
schen Afrika. Im Norden grenzt es

an Algerien, im Süden und Osten
an den Niger, Burkina Faso und
Guinea, im Westen an Maureta-
nien. Das Land hat 16 Millionen
Einwohner und beherbergt eine
große Zahl eigenständiger Eth-
nien. Im Norden leben hauptsäch-
lich berbero-arabische Halbnoma-
den, die Tuareg. Der Süden ist
schwarzafrikanisch und agrarisch
geprägt. Auch nach der Erlangung
der Unabhängigkeit von Frank-
reich im Jahre 1960 kam das Land
nicht zur Ruhe. Zuletzt brach 2012
ein Tuareg-Auf-
stand aus, mit
dem diese einmal
mehr einen eige-
nen Staat er-
kämpfen wollten.
Am 6. April 2012
riefen sie im Nor-
den ihren eigenen Staat Azawad
aus. Kurz darauf putschten Teile
des Militärs gegen die malische
Regierung, um eine härtere Gang-
art gegen die Rebellen durchzu-
setzen. Außerdem waren die put-
schenden Soldaten erbost darü-
ber, dass sie schlecht ausgerüstet
und über längere Zeit nicht be-
zahlt worden waren. 

Der Putsch machte die Lage nur
noch schlimmer. Die Rebellen
konnten weit nach Süden vorsto-
ßen. Erst eine Intervention durch
die ehemalige Kolonialmacht und

verschiedene afrikanische Staaten
unter UN-Mandat 2013 führte zu
einem brüchigen Waffenstillstand. 

Die Tuareg-Rebellion von 2012
ist nur ein weiteres Glied einer lan-
gen Kette von Aufständen und po-
litischen Bewegungen, mit denen
das Wüstenvolk versucht hat, seine
Eigenständigkeit zu erlangen. Der
Zusammenbruch der staatlichen
Ordnung in Libyen trug zu diesem
neusten Konflikt bei, denn viele
Tuareg hatten in den libyschen
Streitkräften gedient und kehrten

nun mit moder-
nen und schweren
Waffen in ihre
Heimat zurück.
Sie gründeten die
Nationale Bewe-
gung zur Befrei-
ung des Azawad

(MLNA) und vertrieben die Kräfte
der Zentralregierung. Die MLNA
war anfangs mit den radikalen isla-
mischen Gruppierungen Ansar Di-
ne (Unterstützer des Glaubens)
und Bewegung für Einheit und
Dschihad in Westafrika (MUJAO)
verbündet, geriet aber mit ihren
Verbündeten über Kreuz, weil die-
se die Scharia einführten. Ein Bür-
gerkrieg im Bürgerkrieg begann, in
den auch die Organisation al-Kaida
des Islamischen Maghreb (AQMI)
eingriff. Gemeinsam drängten die
radikalen Moslems die eher welt-

lich-traditionalistische MLNA zu-
rück. Die wiederum begann nun,
mit den Regierungstruppen und
den seit 2013 im Lande befind-
lichen französischen Truppen zu
kooperieren. 

Die UN-Intervention konnte
schließlich den Bürgerkrieg been-
den und die radikalen Moslems
vertreiben. Im Juli 2013 wurden
Wahlen für eine neue Regierung
abgehalten. Die MLNA gab ihre
Forderung nach Unabhängigkeit
auf, setzte aber ihre Forderung
nach Autonomie für den Norden
Malis durch. Allerdings fragmen-
tierten sich die verschiedenen
Konfliktparteien immer mehr, was
den Friedensprozess erschwerte.
Denn nicht alle Tuareg-Stämme
unterstützen die MLNA. Einige
unterstützen die Regierung, andere
stehen den radikalen Moslems na-
he. Im Vertrag von Anefis vom Ok-
tober 2015 konnten dann zumin-
dest die Konflikte zwischen den
einzelnen Tuareg-Fraktionen bei-
gelegt werden.

Die radikalen Moslems sind
ebenfalls in kleinere Fraktionen
zerfallen und bleiben weiterhin ei-
ne Bedrohung. Allerdings geht es
nur an der Oberfläche um politi-
sche Fragen. Wichtiger sind wirt-
schaftliche Interessen, die oft mit
organisierter Kriminalität verfloch-
ten sind. Friedrich List

Wie die weitaus meisten
anderen Staaten Afrikas
entstand Mali am Kar-

tentisch der Kolonialmächte, als
sie die von ihnen eroberten Ge-
biete in handliche Verwaltungs-
einheiten untergliederten. Mali
macht da keine Ausnahme. Aller-
dings war die ethnisch, sprachlich
und kulturell vielfältige Region
südlich der Sahara bereits davor
immer wieder zwischen rivalisie-
renden Reichen aufgeteilt wor-
den. Zwischen dem 12. und dem
14. Jahrhundert war die heutige
Republik Mali zusammen mit
weiten Teilen Westafrikas im so-
genannten Großreich Mali verein-
igt. 

Am Ende des 14. Jahrhunderts
gründete das Volk der Songhay
ein eigenes Reich und eroberte
das Nachbarreich sowie weite Tei-
le Westafrikas. Hauptstadt war
Gao. Von dort aus war vorher das

malische Großreich regiert wor-
den. Die Songhay verbreiteten
den Islam und legten die Grundla-
ge für die reichhaltige islamische
Tradition in Westafrika. 

Im 16. Jahrhundert eroberten
dann marokkanische Truppen das
Songhay-Reich, konnten die Re-

gion aber nie völlig kontrollieren.
Zahlreiche kleinere Staaten bilde-
ten sich, die sich aber nach und
nach den aus Guinea vorrücken-
den Toucouleur unterwerfen mus-
sten. Die Toucouleur dominierten
zwar in der Region, blieben aber
letztlich nur ein Volk unter vielen.
Hervorzuheben sind hier die Tua-

reg, welche die Handelswege
durch die Wüste kontrollierten
und später unter Unterdrückung
zu leiden hatten. 

Die ethnische, kulturelle und
auch politische Vielfalt blieb bis
zur französischen Eroberung im
späten 19. Jahrhundert erhalten.
Frankreich zog mehrfach neue
Grenzen, führte Zwangsumsied-
lungen durch und schlug speziell
die Tuareg-Aufstände erbar-
mungslos nieder. Deren traditio-
nelle Lebensweise als Bauern,
Viehzüchter und Händler kam un-
ter starken Druck. 1958 entstand
in Westafrika zunächst ein halbau-
tonomer Staat, die „Republique
Soundanaise“, danach mit ande-
ren westafrikanischen Ländern ei-
ne unabhängige „Mali-Konfödera-
tion“, die aber schnell zerfiel. Der
Staat Mali in seinen heutigen
Grenzen wurde am 22. September
1960 ausgerufen. F.L.

Zeitzeugen

In den Kriegen der Welt leiden
die Schwächsten am meisten.

In den Kriegen Afrikas sind das
Kinder, die zu Zwangsarbeit
oder Kriegsdienst gezwungen
oder von Menschenhändlern
verschleppt werden. Weltweit le-
ben laut UNICEF rund
250 Millionen Kinder in Kriegs-
gebieten. Schlagzeilen macht
immer wieder die in Nigeria
operierende Terrorgruppe Boko
Haram, die entführte Jungen
entweder massakriert oder zum
Kämpfen zwingt, während die
Mädchen als Bräute herhalten
müssen. 

Im malischen Bürgerkrieg war
das nicht viel anders. Alle
Kriegsparteien zwangen auch
zehnjährige Jungen zum Kämp-
fen, während die Mädchen ent-
weder mit den älteren Frauen
verschleppt wurden oder in den
eroberten Ortschaften aushar-
ren mussten. 

Bereits 2012 kritisierten Men-
schenrechtsorganisationen wie
Amnesty International (AI) den
Einsatz von Jungen und Mäd-
chen als Kämpfer. Sowohl die
verschiedenen Rebellengruppen

als auch die malische Regierung
setzten Kindersoldaten ein, die
malischen Loyalisten nicht in
der regulären Armee, sondern in
irregulären Selbstverteidigungs-
milizen. 2013 bereisten Angehö-
rige von AI Mali und fanden her-
aus, dass die Regierung angebli-
che ehemalige Kindersoldaten
wie Kriegsgefangene behandelte
und zusammen mit Erwachse-
nen festhielt. Das verstößt gegen
das Völkerrecht, das auch die
malische Regierung ratifiziert
hat. AI deckte zudem auf, dass
die Gefangenen, meist Jungen
zwischen neun und 15 Jahren,
gefoltert wurden und oft will-
kürlich festgenommen worden
waren. Zudem werden sie ange-
klagt, an Kriegsverbrechen be-
teiligt gewesen zu sein. 

Das führt dazu, dass sich viele
ehemalige Kindersoldaten aus
Angst vor Repressalien verstek-
ken. Viele flohen mit ihren Fami-
lien in die Nachbarländer, aber
dort sind die Lebensbedingun-
gen schwierig. So schließen sie
sich aus wirtschaftlichen Grün-
den doch wieder Rebellengrup-
pen an. F.L.

Ibrahim Boubacar Keita – Der
heutige Präsident von Mali be-
müht sich, dem Land eine stabile
Ordnung zu geben. Bei den Präsi-
dentschaftswahlen 2013 ging er als
Kandidat der Bewegung für Mali
ins Rennen und konnte sich in
zwei Wahlgängen durchsetzen.
Keita ist seit der Erlangung der
Unabhängigkeit in der malischen
Politik aktiv. Er war Botschafter,
Außenminister und zwischen 1994
und 2000 Regierungschef und ist
einer der reichsten Männer des
Landes. 

Iyad Ag Ghaly – Der Gründer und
Anführer der al-Kaida naheste-
henden und weiter aktiven Rebel-
lengruppe Ansar Din führte im
April 2013 in Timbuktu die Scha-
ria ein, was zur Flucht der christ-
lichen Bevölkerung, aber auch zur
Zerstörung zahlreicher Kultur-
denkmäler führte. Ag Ghaly gehört
zum Tuareg-Klan der Ifogha und
ist seit den 1980er Jahren im
Kampf gegen die malische Zentral-
regierung aktiv.

Amadou Haya Sanogo – Der
Hauptmann der malischen Armee
und Anführer des Putsches vom
März 2012 stammt aus der Stadt
Segou im Süden des Landes. Nach
der Offiziersausbildung in Mali
nahm er mehrfach an Ausbil-
dungsprogrammen in den USA
teil. Bis 2011 war Sanogo Ausbil-
der an einer Militärschule. Dann
wurde er mit allen anderen Leh-
rern abgelöst, weil fünf Schüler bei
Disziplinarstrafen getötet worden
waren.

Mahamadou Djieri Maiga – Der
Angehörige der Volksgruppe der
Songhai, neben den Tuareg einer
der größten im Norden Malis, war
zwischen April und Juli 2012 Vize-
präsident des Übergangsrates des
neuen Staates Azawad und gehör-
te auch der Widerstandsgruppe
MNLA an. Als die radikal islami-
schen Gruppen die MNLA vertrie-
ben, floh er ins Nachbarland Niger. 

François Hollande – Der damalige
französische Staatspräsident be-
fahl im Januar 2013 die Operation
Serval, die überwiegend französi-
sche Militärintervention in den
malischen Bürgerkrieg. Diese Ope-
ration verhinderte, dass die islami-
schen Rebellen aus dem Norden
auch den Süden und die Haupt-
stadt erobern konnten. In der Re-
solution 2085 billigte der UN-Si-
cherheitsrat die Intervention. 
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Frankreich schlug 
Tuareg-Aufstände 

erbarmungslos nieder

Kriegsdienst häufig
alternativlos
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Die zurzeit größte
Auslandsoperation
der Bundeswehr

Rund 1000
Bundeswehrsolda-
ten sind im 
Rahmen der 
MINUSMA und
der EUTM in den
unübersichtlichen
Konflikt 
involviert: 
Einige von ihnen
bei einer Übung
im Camp Castor in
Gao
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Das Hamburger Bürgerkriegs-Inter-
mezzo hat Schockwellen im politi-
schen Berlin ausgelöst. Jahrzehnte

hatte man die Schlange Antifa an seinem
Busen genährt, mit Steuergeld gefüttert und
sich klammheimlich gefreut, wenn unliebsa-
me politische Konkurrenten, wie die AfD,
handfest eingeschüchtert wurden.

Die Gewaltexzesse in Hamburg brachten
alle Parteien in Erklärungsnot. Um unange-
nehmen Fragen auszuweichen, flüchtete sich
die Politik in Legenden. Spätestens am Tag
zwei der Ausschreitungen wurde die Mär
von den unpolitischen Krawallmachern er-
funden. Den Anfang machten „Taz“-Journali-
sten, linke Politiker griffen dankbar nach
dem Strohhalm, mit dem sie sich aus dem
linksradikalen Sumpf zu ziehen versuchen.
Statt kritisch zu reflektieren, dass einer der
Ihren als Anmelder einer der größten De-
monstrationen entscheidenden Anteil an der
Anheizung des Terrors gegen die Hamburger
Bevölkerung hatte, weisen Linke-Politiker ei-
nen Zusammenhang zwischen Linken und
Gewalttaten weit von sich. Als die Linke
noch SED hieß und den Befehl über die
Mauerschützen hatte, war die Partei für
Hunderte Menschen gewaltig tödlich.

An Perfidie ebenbürtig sind die Grünen.
Als es in Hamburg losging, kamen von den
Grünen die üblichen Schuldzuweisungen an
die Polizei. Der grüne Apo-Uropa Christian
Ströbele behauptete, die Polizei hätte mit ih-
rem Verhalten die Demonstranten provo-
ziert, um die Bilder zu bekommen, die ge-
braucht wurden, um die Proteste zu diskre-
ditieren. Als der schwarze Mob die Elb-
chaussee entlang tobte und später das
Schanzenviertel verwüstete, ließ sich diese
Argumentation nicht mehr aufrecht erhalten.
Da wurden die laut antifaschistische Parolen
brüllenden Gewalttäter zu unpolitischen Kri-
minellen umetikettiert, die mit der guten Sa-
che, für die in Hamburg gefochten würde,
nichts zu tun hätten. Siegmar Gabriel (SPD)
verstieg sich sogar zu der Behauptung, es
hätte sich um Neonazis gehandelt. Womit er
nicht mal falsch lag, denn es waren Nazi-
Methoden, die da von der Antifa praktiziert
wurden. 

Seit Jahren gibt es brennende Barrikaden,
angezündete Autos, mit Steinen, Zaunlatten,
Molotowcocktails und Zwillen attackierte
Polizisten. Wie in Hamburg die Rote Flora,
so sollte in Berlin die Rigaer Straße als eine
Heimstätte der gut gemeinten Politik-Folklo-
re betrachtet werden. Dabei wurden in Ber-
lin längst nicht nur Büros, Autos und Woh-
nungen von AfD-Mitgliedern attackiert. Tom
Schreiber, Abgeordnetenhaus-Mitglied der
SPD in Berlin, ist immer wieder Ziel von
Antifa-Übergriffen gewesen. Seine Parteige-
nossin Manuela Schwesig stellte den Tätern
Geld zur Verfügung. Der „Kampf gegen
Rechts“ ist längst ein Kampf gegen den
Rechtsstaat geworden.

Während in Europas bekannten Lu-
xusorten Cannes, Saint-Tropez oder
Paris die Preise für das Luxuswohnen
fallen, herrscht in Berlin Goldgräber-
stimmung. Die Preise teurer Miet- und
Kaufobjekte ziehen an. Die Metropole
sucht im oberen Wohnsegment An-
schluss an Weltstädte. Die Umsätze
steigen teils um 50 Prozent. Hohe Ren-
diten heizen den Markt an – unabhän-
gig von politischen Debatten um be-
zahlbares Wohnen.

Als Metropole stand Berlin bisher
kaum für gehobenes Wohnen. „Berlin
vereint die Nachteile einer amerikani-
schen Großstadt mit denen einer deut-
schen Provinzstadt“, ätzte der Schrift-
steller Kurt Tucholsky schon 1926. In
München, Hamburg und Frankfurt be-
lächelt die Wohnbranche noch heute
das niedrige Preisniveau der Haupt-
stadt. Mittlerweile steigen jedoch die
Preise an der Spree – und das stärker
als in anderen deutschen Großstädten.
In Berlin kostet eine Mietwohnung
durchschnittlich 28 Prozent mehr als
noch vor fünf Jahren. Der durch-
schnittliche Mietpreis liegt mittlerwei-
le bei 9,29 Euro pro Quadratmeter. 

Eine Klasse für sich bilden bei der
Preisexplosion die luxuriösen Eigen-
tumswohnungen. Im ersten Halbjahr
2016 gingen 409 Luxuswohnungen für
523 Millionen Euro an neue Eigentü-
mer. Im Vergleich zum ersten Halbjahr

2015 galoppierten die Umsätze um
50 Prozent nach oben. Das belegen auf
den beurkundeten Verkäufen basie-
rende Zahlen. Während in Hamburg
das Angebot trotz höherer Preise nicht
zuletzt wegen fehlender Grundstücke
schwächelt, hat Berlin noch bauliche
Lücken. Sie könnten zunehmend mit
edlen Lofts sowie Hoch- und Penthäu-
sern geschlossen
werden. 

Besonders gefragt
sind die Bezirke Mitte
und Friedrichshain.
Nahe der Schinkel-
schen Bauakademie,
die wiederaufgebaut
werden soll, sieht das Projekt „Berlin
Schinkelplatz – von Preußen nach Eu-
ropa“ einen „künstlerisch gestalteten
Courtyard“ mit weißen Fassaden vor.
Für eine 65 Quadratmeter große Zwei-
zimmerwohnung hinter den schlich-
ten Fronten sind 1,349 Millionen Euro
zu bezahlen. Für fünf Zimmer mit Ter-
rasse und Lift wären 5,863 Millionen
laut Katalog fällig. Bis zu 35 000 Euro
pro Quadratmeter zahlen Neueigentü-
mer inzwischen laut Eingeweihten an
dem Standort. Das Hochhaus „Gran-
daire“ in Mitte ist mit Einstiegspreisen
von 399 500 Euro für zwei Zimmer mit
54 Quadratmetern fast schon günstig –
7387 Euro kostet dort der Quadratme-
ter. Die Makler im Luxussegment be-
richten von spektakulären Bieter-

schlachten, bei denen problemlos eini-
ge Hunderttausend Euro über bereits
vereinbarte Preise gezahlt werden und
somit letztlich der Zuschlag an den
„Überbieter“ geht. 

Ein Drittel der neuen Eigentums-
wohnungen in Berlin kostet mehr als
4000 Euro pro Quadratmeter. US-
Stararchitekt Daniel Libeskind, der

selbst mit dem „Sapp-
hire“ gerade ein Lu-
xusobjekt umsetzt,
kritisiert, der Boom
vertreibe die Men-
schen aus der Stadt.
Ähnlich wie dieser
Bau sollen die „Kron-

prinzengärten“ „höchsten Ansprü-
chen“ genügen und sind auch bereits
großteils verkauft. Deren Luxus erregt
viel Kritik, nicht zuletzt daran, wie
viel Berlins Politik dem neuen Luxus
opfert. So gingen beispielsweise die
Ausschachtungsarbeiten mit sichtba-
ren Schäden an der rund zehn Meter
entfernten Fried richswerderschen
Kirche einher. 

Die Goldgräberstimmung für geho-
benes Wohnen hält dessen ungeachtet
an. Der Trend geht weg von der Villa,
hin zur abgeschirmten Privatresidenz
mitten im Zentrum. Der Alexander-To-
wer im Projektstadium trägt dem
Rechnung, soll „höchstes Wohngebäu-
de der Stadt“ sein. „Guardian“, „Villa
Agricola“ und „The Wilhelm“ sind

weitere Projekte mit Anspruch sugge-
rierenden Namen in Mitte. Die Neu-
preise treiben die Ansprüche der Be-
sitzer von Bestandsimmobilien in die
Höhe. Sie wollen deutlich höhere
Preise, was laut Maklern dafür sorgt,
dass die Vermarktung der Wohnungen
sich spürbar in die Länge zieht.

Die zu erwartenden hohen Renditen
rufen Großinvestoren auf den Plan.
Während in Europas bekannten Lu-
xusorten Cannes, Saint-Tropez oder
Paris die Preise für das Luxuswohnen
fallen, verzeichnete Berlin im soge-
nannten Prime International Residen-
tial Index (Piri) 2015 ein neunprozenti-
ges Plus. Diese Rangliste sieht Berlin
bundesweit auf Platz zwei hinter Mün-
chen und sagt weitere Wertzuwächse
beim Premiumwohnen voraus. Berlins
Markt ist noch nicht überhitzt wie der
Londons. Er ist für flüchtendes Vermö-
gen aus Großbritannien (Brexit) eben-
so attraktiv wie für Investoren, die an-
gesichts der wachsenden Bedeutung
von Wohnungen als Anlage einen lang-
fristig attraktiven Standort suchen. Ex-
perten rechnen daher weiter mit stei-
genden Preisen und Wachstum. Wie
viel die oberste Kategorie langfristig
hergibt, wird die Zeit zeigen. „Geister-
straßen“, in denen kaum Menschen
wohnen und Häuser nur Anlageobjek-
te für im Ausland Lebende sind, blei-
ben an der Spree – anders als in Lon-
don – aus. Sverre Gutschmidt

Ausschachtungs -
arbeiten am 
Luxusprojekt
„Kronprinzen -
gärten“ führten zu
sichtbaren 
Schäden: 
Die zwischen 1824
und 1831 nach 
Plänen von Karl
Friedrich Schinkel
erbaute Fried -
richs werdersche
Kirche
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Die Schätzungen bezüglich
der Zahl der in Berlin frei
lebenden Wildschweine

schwanken zwischen 2000 und
4000. Gelegentlich wird aber auch
schon die Zahl von 6000 Wild-
schweinen in Berlin genannt. Pro
Jahr sterben zwar bis zu 400 Wild-
schweine bei Verkehrsunfällen und
rund 1000 Tiere werden durch Jagd
erlegt, doch ist die Population in-
zwischen so stark angewachsen,
dass Berlin in den Medien regelmä-
ßig als „Hauptstadt der Wild-
schweine“ bezeichnet wird. 

Die Wildschweine sind jedoch
nicht nur äußerst vermehrungs-
freudig, sondern haben oftmals
auch jegliche Scheu vor Menschen
verloren. Vor allem in der warmen
Jahreszeit dringen Tiere deshalb in
den dichtbesiedelten innerstädti-
schen Bereich, in dessen Grünanla-
gen sie leichter Nahrung finden als
in den Wäldern um Berlin. 

Das Resultat sind teilweise erheb-
liche Schäden an Berlins öffent-
lichen Grünanlagen, Friedhöfen

und Parks, aber auch in privaten
Gärten. 

Auch für den Autoverkehr, für
Radfahrer und Fußgänger stellen
die Tiere mittlerweile regelmäßig
ein Problem dar. So haben Anfang
des Jahres Wildschweine in Tegel
einen Verkehrsunfall verursacht. Ei-

ne ganze Rotte war über den viel-
befahrenen Kurt-Schumacher-Platz
gerannt. Ein Keiler, der sich von der
Rotte abgesondert hatte, verletzte
im nahegelegenen Volkspark Reh-
berge eine Frau am Oberschenkel,
zwei Männer erlitten Blessuren.
Am Ende blieb den herbeigeeilten
Polizisten nur übrig, den Keiler zu
erschießen. Bilanz des Vorfalls wa-
ren mehrere Verletzte und drei de-
molierte Autos. 

Ebenfalls in Reinickendorf hatten
Wildschweine bereits im Septem-
ber 2016 einen schweren Verkehrs-
unfall verursacht, als eine streu-
nende Rotte die Heiligenseestraße
überquerte. Auch dabei waren drei
Menschen verletzt worden. 

Die Tiere stellen allerdings nicht
nur in Berlin mittlerweile ein Si-
cherheitsproblem dar. Auch das
benachbarte Brandenburg leidet an
einer Wildschweinplage. So haben
Wildschweine an Oderdeichen er-
hebliche Schäden angerichtet. Die
Deiche waren nach der Oderflut
von 1997 für Milliarden Euro sa-
niert worden. 

Brandenburgs Landesregierung
hat zur Eindämmung der Schäden
mit dem Landrat des Kreises
Oder-Spree vor einigen Monaten
eine „Erlegungsprämie“ verein-
bart. Pro zusätzlich erlegtem Wild-
schein bekommen die Jäger nun
20 Euro gezahlt. Solche Verträge
sind nun mit allen Kreisen im
Osten des Bundeslandes geplant.

Norman Hanert

Ärger mit Borstenvieh
Wildschweine werden in Berlin und Brandenburg zum Problem

Goldgräberstimmung in Berlin
In der traditionell billigen Hauptstadt ziehen die Preise insbesondere für luxuriöses Wohnen an

Potsdam scheint die Einfüh-
rung einer von seinen Be-
wohnern zwangsweise zu

entrichtenden Gebühr zwischen
15 und 25 Euro pro Monat zu er-
wägen. Dafür sollen die Gebühren-
zahler den öffentlichen Personen-
nahverkehr (ÖPNV) ohne weitere
Kosten nutzen können. 

Auch in Berlin, Erfurt, Kiel, Os-
nabrück, Tübingen oder Leipzig
hat es bereits Diskussionen zur
Einführung eines derartigen umla-
gefinanzierten ÖPNV-Systems ge-
geben. Das rot-rot-grüne Regie-
rungsbündnis in der Bundes-
hauptstadt hat in seinem Koali-
tionsvertrag das Vorhaben aufge-
nommen, eine „solidarische Umla-
gefinanzierung“ von Gutachtern
prüfen zu lassen. In Osnabrück
stand vor einigen Jahren die Ein-
führung eines sogenannten Bür-
gertickets zur Diskussion. Aller-
dings nahmen SPD und Grüne
wieder Abstand von der Idee,
nachdem Zweifel an der Umsetz-
barkeit aufgekommen waren. 

Auch ohne dieses sogenannte
Bürgerticket ist in Potsdam die
Zahl der Fahrgäste von Bussen und
Straßenbahnen stark gestiegen.
Das liegt an dem seit Jahren zu
verzeichnenden erheblichen Be-
völkerungszuwachs. Im Rathaus
wird geplant, in den kommenden

Jahren mehr als 50 Millionen Euro
in die Sanierung und den Ausbau
des Nahverkehrsnetzes zu investie-
ren. 

Dem steht allerdings ein Einnah-
meproblem gegenüber. Ein
bundesweiter Vergleich des Insti-
tuts Civity im Auftrag der Wochen-
zeitung „Die Zeit“ förderte Anfang
dieses Jahres zutage, dass Pots-
dams Nahverkehrsangebot nicht
nur zu den umfangreichsten

Deutschlands gehört, sondern
auch noch sehr preisgünstig ist. Bei
den untersuchten 50 Städten war
nur in Erfurt ein Einzelfahrschein
günstiger als in Potsdam. Die Ein-
nahmen der Potsdamer Verkehrs-
betriebe aus dem Fahrscheinver-
kauf decken Presse be rich ten
zufolge gerade einmal 40 Prozent
des Budgets. Eine Quersubventio-
nierung über einen Verbund mit
den Potsdamer Stadtwerken sowie
direkte Subventionen der Stadt
und des Landes ermöglichen die-
ses große Angebot zu niedrigen
Preisen. Diese Subventionierung
ist jedoch nicht unproblematisch.
Eine parlamentarische Anfrage im
Stadtparlament hat vor einigen
Monaten zutage gefördert, dass die
Stadt, der stadteigene Kommunale-
Immobilien-Service (KIS) und die
übrigen kommunalen Unterneh-
men zum Jahresende 2016 mit
rund 968 Millionen Euro verschul-
det waren. Die Stadtwerke hatten
am Schuldenberg einen Anteil von
186 Millionen Euro. N.H.

Vermehrungsfreudig
und ohne große

Scheu vor Menschen

Und ein Ende 
der Entwicklung ist

nicht in Sicht

PR E U S S E N / BE R L I N

Die Monatsgebühr
soll zwischen 15 

und 25 Euro liegen

Potsdam plant Bürgerticket
Freie Nutzung des ÖPNV gegen Zahlung einer Zwangsgebühr

Berliner Echo
Von VERA LENGSFELD
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Jeder Siebente ist
Fundamentalist

Wien – Etwa acht Prozent der
Österreicher sind Muslime und 14
Prozent von diesen gelten als fun-
damentalistisch. Derzeit zählt
Österreich rund 8,2 Millionen Ein-
wohner, darunter etwa 700 000
Muslime. Unter diesen stehen 29,6
Prozent für eine „pragmatische Re-
ligiosität“. Sie praktizieren ihren
Glauben, ohne Aufsehen zu erre-
gen. Auf dem zweiten Platz rangie-
ren mit 26,6 Prozent jene, für die
der Islam zu ihrer „kulturellen
Identität“ gehört. Sie feiern nur be-
stimmte Anlässe Auf 15 Prozent
kommt die Gruppe, der „ungebun-
denen Restreligiosität. Sie lässt ih-
ren Glauben im Alltag nicht erken-
nen. 14,1 Prozent machen die Mus-
lime mit einer „bewahrenden Reli-
giosität“ aus, die traditionalistisch
eingestellten Fundamentalisten.
14,8 Prozent leben von Glauben
und Koran unabhängig. J.H.

Das Treffen zwischen Donald
Trump und Wladimir Putin sei
der Höhepunkt des gesamten
G 20-Gipfels gewesen, resümieren
dieser Tage viele Medien. Tatsäch-
lich kann der Profi Putin Bilder
mit nach Hause bringen, die ihn
auf Augenhöhe mit dem Neuling
Trump zeigen.

Arm an konkreten politischen
Erfolgen, reich an Krawallen – so
lässt sich der G 20-Gipfel vom
vergangenen Wochenende in
Hamburg zusammenfassen. Bei
den verhandelten Themen Frei-
handel und offene Märkte, Maß-
nahmen gegen Protektionismus
sowie Bekämpfung des weltweiten
Terrors ist es im Wesentlichen bei
Absichtserklärungen geblieben.

Und doch gibt es einen, der zu-
mindest einen kleinen Trumpf mit
nach Hause nehmen kann: der
russische Präsident Wladimir Pu-
tin. Das lange und mit Spannung
erwartete erste Treffen zwischen
ihm und dem neuen US-Präsiden-
ten Donald Trump verlief nach
beider Einschätzung positiv. 

Allein die Tatsache, dass das auf
35 bis 45 Minuten angesetzte Ge-
spräch schließlich zwei Stunden
und 15 Minuten gedauert hat, ist
ein Erfolg für den russischen Prä-
sidenten, war er doch mit wenig
Erwartungen zum G 20-Gipfel ge-
reist. Zu sehr waren Moskaus
Hoffnungen auf eine Verbesserung
der Beziehungen mit den USA  in
jüngster Zeit enttäuscht worden.
Auch US-Außenminister Rex Til-
lerson wertete das Treffen als Er-
folg. Nicht nur habe es länger ge-
dauert als geplant, sondern es sei
auch viel erfolgreicher als gedacht
verlaufen. 

Während noch gerätselt wird,
ob die besprochenen Themen und
Vereinbarungen – die Waffenruhe
im Süden von Syrien, Dialogbe-
reitschaft im Ukrainekonflikt so-
wie die Lage in Nordkorea und die
Verhinderung von Cyberattacken
– nach dem Treffen noch von Be-
deutung sein werden, steht eines
fest: Die beiden Staatschefs Do-
nald Trump und Wladimir Putin,

beide als schwierige Machos ver-
schrien, sind sich bei ihrem ersten
Treffen höflich und freundschaft-
lich auf Augenhöhe begegnet. 

Offenbar wusste Trump bei An-
tritt seiner Europareise noch nicht
so recht, wie er mit Russland
umgehen soll. Vor dem G 20-Gip-
fel reiste er nach Polen, wo er eine
kämpferische Rede hielt, in der er
Moskau destabilisierendes Verhal-
ten im Ukrainekonflikt vorwarf.
Laut dem polnischen Außenmini-
ster Antoni Macierewicz haben
die USA der Lieferung von Patriot-
Flugabwehrraketen an Warschau
zur Abwehr der im Königsberger
Gebiet stationierten russischen
Iskander-Mittelstreckenraketen
zugestimmt.

Vor dem ersten Treffen mit Putin
hatte Trump eine Zusammenar-
beit an die Bedingung geknüpft,
dass Russland den weiteren Ein-
satz jeglicher Chemiewaffen durch
die syrischen Regierungstruppen
unterbinden müsse.

Diese harten Töne sowie die be-
schlossene Ausweitung der Sank-

tionen gegen Russland hatten in
Moskau jegliche Hoffnung auf ei-
nen positiven Effekt des Treffens
schwinden lassen. Umso überra-
schender ist es, dass der Verlauf
des Gesprächs auf einen
heimlichen Sieg Putins beim
G 20-Gipfel hindeutet.

Wie von ihm erwartet, hatte
Trump Putin auf  die angeblichen
russischen Wahlmanipulationen
angesprochen, die dieser einmal
mehr abstritt. Der US-Präsident
ließ das Thema schnell fallen und
verkündete später auf Twitter, es
sei an der Zeit, „konstruktiv“ mit
Russland zusammenzuarbeiten. 

Prompt erntete Trump seitens
US-Demokraten, aber auch eini-
ger Republikaner wie John
McCain Kritik und Spott. Er habe

Putin einen Persilschein für Wahl-
manipulationen erteilt, es ihm zu
einfach gemacht, lauteten die Vor-
würfe. Mit Putin eine gemeinsame
Arbeitsgruppe über Cyberabwehr
zu beschließen, sei so, als „schlage
man eine Arbeitsgruppe gegen
Einbruch vor, gemeinsam mit
demjenigen, der dein Haus ausge-
raubt hat“, unkte der ehemalige
Verteidigungsminister Ash Carter.
Nur 13 Stunden nach dem Ge-
spräch machte Trump in Sachen
Cyberabwehr einen Rückzieher 

Trumps ständige Kurswechsel,
die Unzuverlässigkeit der USA als
Führungsnation unter seiner Lei-
tung nähren in Moskau den Ein-
druck, dass der amerikanische
Präsident ein Getriebener sei, der
nicht besonders frei handeln kön-
ne. Nach dem Treffen sprach Putin
dennoch von einem Durchbruch.
Russische Medien griffen das
Thema auf. Beim G 20-Gipfel sei
deutlich geworden, dass nicht
Trump der Feind Russlands sei,
sondern das Establishment um die
bei der Wahl unterlegene Hillary

Clinton. Sie würden immer neue
Gründe für die Verlängerung der
Sanktionen erfinden.

Im Gegensatz zu Trump, der
Washingtons Ausstieg aus dem so-
genannten Klimaschutzabkom-
men bekräftigte und auch beim
Thema Protektionismus auf Aus-
nahmeregelungen für die USA
drang, konnte Putin damit punk-
ten, dass er sich bereits vor Beginn
des Gipfels als führender Mitstrei-
ter im internationalen Klimapro-
zess bekannte. Russland habe sei-
ne Verpflichtungen aus dem Kyo-
to-Protokoll übererfüllt. „Im We-
sentlichen kompensieren wir so-
mit die zunehmenden Emissionen
anderer Länder und Regionen der
Welt“, sagte Putin. Er sprach sich
darüber hinaus für einen freien
Zugang zum Internet aus.

Neben Russland hatte das Wei-
ße Haus auch China verstimmt,
indem es Waffenlieferungen an
Taiwan im Gesamtwert von 
1,42 Milliarden Dollar angekün-
digt hatte und US-Kriegsschiffe
künftig wieder taiwanesische Hä-
fen anlaufen dürfen. Russland
und China sehen überdies ihre
strategischen Interessen durch
die Einrichtung eines US-Rake-
tenschilds vor Südkorea bedroht.
Der chinesische Staatschef Xi
Jinping besuchte Putin vor dem
G 20-Gipfel in Moskau, wo sie ei-
ne Reihe von Wirtschaftskoopera-
tionen beschlossen. Russland will
– um die Verluste durch die ame-
rikanische Fracking-Konkurrenz
auf dem europäischen Markt zu
kompensieren – wichtigster
Energielieferant für China wer-
den. Die Erdgas-Pipeline „Sila
Sibiri“ (Kraft Sibriens) aus der
russischen Teilrepublik Jakutien
an die Pazifikküste wird 2019 fer-
tiggestellt.

Russland wird dennoch bemüht
sein, eine Balance zwischen sei-
nen Ost- und Westbeziehungen zu
halten, um seine Rolle als wichti-
ger Partner nicht zu verlieren.
Hamburg war vielleicht wirklich
ein erster Lichtblick für die
Rückkehr Russlands auf die Welt-
bühne. Manuela Rosenthal-Kappi

Mehr Gefährder 
in Schweden

Stockholm – Durch den Zuzug
zehntausender Menschen aus dem
Nahen Osten und Nordafrika nach
Schweden steigt dort auch die Zahl
der radikalen Muslime. Nach Er-
kenntnissen des Inlandsgeheim-
dienstes Säpö hat sich die Zahl der
radikalen Moslems innerhalb von
sieben Jahren verzehnfacht. Dabei
konzentrieren sich die Aktivitäten
der Dschihadisten vorrangig auf die
größeren Ballungszentren mit ihren
Ausländervierteln in Stockholm,
Göteborg und Malmö. Innerhalb
von fünf Jahren haben sich zudem
die Geheimdiensteinsätze mit Ver-
bindungen zu mutmaßlichem Ter-
rorismus verdreifacht. Polizei und
Geheimdienste würden rund um
die Uhr an der Verhinderung von
Terroranschlägen arbeiten. Gleich-
wohl ist die von der Politik festge-
legte Bedrohungsstufe in Schweden
dieselbe wie vor sieben Jahren, als
es noch deutlich weniger islami-
sche „Gefährder“ im Land gab. J.H.

Donald Trumps Reisepla-
nung im Vorfeld des G 20-
Gipfels stellt ein politisches

Signal an die europäischen Regie-
rungen dar. Der US-Präsident be-
suchte nicht London, Paris oder
Berlin, sondern stattete Warschau
einen Besuch ab und hielt dort ei-
ne vielbeachtete Rede. Der US-
Präsident würdigte Polen darin als
ein leuchtendes Beispiel für die
Widerstandsfähigkeit der west-
lichen Zivilisation und bezeichne-
te Polen als „das Herz Europas“. 

Trump war zudem Ehrengast auf
dem Treffen der sogenannten Drei-
Meere-Initiative, die in Warschau
stattfand. Insbesondere Polens Prä-
sident Andrzej Duda versucht, mit
dieser Initiative an das sogenannte
Intermarium-Konzept der Zwi -
schen kriegszeit anzuknüpfen.
Staatschef Jozef Pilsudski hatte
versucht, eine Zwischenmeer-Alli-
anz unter polnischen Führung zu
schmieden, die von der Ostsee bis
zum Schwarzen Meer reichen und
einen Block zwischen Deutsch-
land und Russland bilden sollte. 

Die nun von Warschau favori-
sierte Drei-Meere-Initiative um-
fasst insgesamt ein Dutzend mittel-
und ostmitteleuropäische EU-Mit-
glieder, darunter Anrainer von
Ostsee, Schwarzem Meer und
Adria. Im Kern des Bündnisses ste-
hen die bereits eng miteinander
kooperierenden Staaten der Vise-

grád-Gruppe Polen, Ungarn,
Tschechien und Slowakei. 

Trumps Besuch kann nicht nur
als symbolische Stärkung der pol-
nischen Bemühungen um die
Schaffung eines östlichen Macht-
blocks in der EU als Gegenpol zur
deutsch-französischen Achse ge-
wertet werden. Polens Führung
kann sich durch den US-Präsiden-
ten auch in ihrer Haltung gegenü-
ber Russland bestätigt fühlen.
Noch im Wahlkampf hatte Trump
mit Äußerungen zur Nato und zu
Russlands Präsident Wladimir Pu-
tin in Warschau Irritationen ausge-
löst. 

Neben der Außen- und Sicher-
heitspolitik spielte beim Trump-
Besuch auch der wirtschaftliche
Handel eine große Rolle. Trump
nutzte die Gelegenheit, um für US-
amerikanische Exporte von Flüs-
siggas (Liquefied Natural Gas) nach
Osteuropa zu werben. Gelänge es
den USA tatsächlich, auf dem euro-
päischen Gasmarkt Fuß zu fassen,
könnte dies dem Land dabei hel-
fen, seine hohen Handelsbilanzde-
fizite abzubauen. Die Aussichten

für das Vorhaben sind günstig. Eine
Reihe osteuropäischer Staaten will
ohnehin ihre Abhängigkeit von
russischem Erdgas verringern. Ei-
ne erste Flüssiggaslieferung des
US-Unternehmens Cheniere Ener-
gy ist im Juni am LNG-Terminal in
Swinemünde angekommen. 

Diese Bemühungen stehen im
Kontrast zu den Plänen einer zwei-
ten Leitung für russisches Erdgas
durch die Ostsee direkt nach 
Mecklenburg-Vorpommern. Sollte
das „Nord Stream 2“ genannte Pro-
jekt Realität werden, könnte
Deutschland zur zentralen Dreh-
scheibe des Erdgashandels auf
dem europäischen Kontinent auf-
steigen. Belastet wird das Pipeline-
projekt durch Sanktionsmaßnah-
men, die der US-Senat unlängst
beschlossen hat. Darin wurden
nicht nur die bisherigen Strafmaß-
nahmen gegen Russland bestätigt,
sondern sogar noch erweitert. Die
Bundesregierung befürchtet inzwi-
schen, dass deutschen Unterneh-
men auf dem US-Markt Strafen
drohen, wenn sie sich an Energie-
projekten wie Nord Stream 2 betei-
ligen oder sie finanzieren. Bundes-
wirtschaftsminister Sigmar Gabriel
(SPD) äußerte als Reaktion auf die
Ausweitung der Sanktionen durch
den US-Senat, die USA bezwek-
kten „völkerrechtswidrige extrater-
ritoriale Sanktionen gegen europä-
ische Unternehmen“. N. Hanert

Warschau wurde 
London, Berlin und

Paris vorgezogen

»Das Herz Europas«
Trump-Besuch war Balsam für das PiS-regierte Polen

AU S L A N D

Heimlicher Sieg für Wladimir Putin
Höhepunkt des G20-Gipfels: Trump sprach über zwei Stunden lang mit seinem russischen Amtskollegen 

Sichtlich zufrieden: Wladimir Putin unterhält sich mit Donald Trump auf Augenhöhe Bild: Imago

Nach Trump-Treffen: 
Putin spricht von 

einem Durchburch

Das Bråvalla-Festival, das
mit jährlich fast knapp
50 000 Besuchern größte

und populärste Musikfestival
Schwedens, das bislang an vier Ta-
gen Ende Juni bei Bråvalla flygflot-
tilj außerhalb von Norrköping
stattfindet, wird 2018 ausfallen.
Der Grund für diese Entscheidung
des deutschen Veranstalters FKP
Scorpios, der in Schweden auch
das Hultsfredfestival und
das Getaway Rock Festival
veranstaltet, sind die Verge-
waltigungen auf dem dies-
jährigen Konzert vom 28. Ju-
ni bis 1. Juli. 23 Anzeigen
nahm die Polizei wegen se-
xueller Belästigung auf. In
einem Fall gab eine 15-Jähri-
ge an, während eines Kon-
zertes in der Zuschauer-
menge misshandelt worden
zu sein. Bereits letztes Jahr
hatte eine britische Band
wegen der „abscheulich ho-
hen Rate sexueller Gewalt“ abge-
sagt. Schwedens Polizei ist das
Problem seit einigen Jahren be-
kannt. Es handele sich um Einzel-
taten, wurde das Problem relati-
viert. 

Laut dem Büro der Vereinten
Nationen für Drogen- und Verbre-
chensbekämpfung (UNODC) gab
es bereits 2010 für Frauen kein ge-
fährlicheres Land in Europa als
Schweden. Auf 100000 Einwoh-

ner kamen 63,5 offiziell registrier-
te Fälle von Vergewaltigung. Diese
Rate wird weltweit nur noch von
Botswana mit 92,9 übertroffen. In
den nordischen Nachbarstaaten
liegt die Rate jeweils unter 20. 

Das zeitliche Zusammenfallen
zwischen der Zunahme der Verge-
waltigungen und der Zuwande-
rungswelle ist offensichtlich. Der
Anteil der Zuwanderer an den Tä-

tern ist in Schweden jedoch ein
striktes Tabu. Eine öffentliche De-
batte über das Problem ist so nicht
möglich. Weder die Polizei noch
die Medien nennen die Herkunft
mutmaßlicher Täter, geschweige
denn, dass sie es wagen würden,
mögliche Zusammenhänge zwi-
schen Tat und Täterherkunft zu
thematisieren. Der Polizei ist es
nicht gestattet, Kriminalfälle be-
kanntzugeben, an denen Asylsu-

cher beteiligt sind. Intern fallen
solche Taten unter „Code 291“. 

Beim westlichen Nachbarn Nor-
wegen gilt dieses Tabi weniger. gibt
es eine öffentliche Debatte über
den Anteil von Zuwanderern an
den Tätern. So durchleuchtete
Norwegens größter kommerzieller
Fernsehkanal, TV 2, bereits ver-
gangenes Jahr sämtliche zugäng-
lichen Gerichtsdaten zu dem De-

liktfeld von 2015 auf die
Herkunft der Täter. Men-
schen mit Zuwanderungs-
hintergrund waren bei rund
jeder vierten Verhandlung
zu sexuellen Übergriffen in
Norwegen angeklagt, ob-
wohl ihr Bevölkerungsanteil
nur rund 15 Prozent ent-
spricht. 

Seit den sexuellen Über-
griffen in Köln und anderen
deutschen Städten Silvester
2016 beginnt sich auch in
Schweden langsam die

Wahrnehmungsbereitschaft zu
wandeln. Vergangenes Jahr zeigten
neun Frauen und Mädchen nach
dem Festival „We are Stockholm“
ihre Peiniger an – es war das drit-
te Jahr in Folge mit solchen Über-
griffen. Die Polizei sagte daraufhin,
sie sei „dankbar für jede Anzeige“.
Nur ein Fall wurde aufgeklärt. In-
zwischen sollen mehr Polizei und
Kameras auf Festivals für Sicher-
heit sorgen. SV

Schwedens Frauen in Gefahr
Vergewaltigungen – jetzt werden Musikfestivals abgesagt

Polizei auf dem Bråvalla-Festival
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Steuersatz: 
0,005 Prozent

Keiner ist besser
als Benno Dorer 

Brüssel – Im Streit um Steuernach-
zahlungen in Milliardenhöhe spielt
der I-Phone-Hersteller Apple offen-
bar geschickt Europäische Union
und USA gegeneinander aus. Die
EU fordert von dem kalifornischen
Technologieunternehmen 13 Milli-
arden Euro. 2014 hatte Apple auf
seine Gewinne in Europa einen ef-
fektiven Körperschaftssteuersatz
von 0,005 Prozent bezahlt. Der eu-
ropäische Firmensitz liegt in Irland.
Dort hat illegale Staatshilfe die Mi-
niabgabe ermöglicht, so EU-Steuer-
fahnder. Nun hat die US-Regierung
Einspruch erhoben und möchte,
dass die Anklage fallengelassen
wird. Das Ziel: Eigene Steuerschul-
den bei Apple eintreiben. FH

Oakland – Ein Deutscher ist der be-
liebteste Chef in den USA. Benno
Dorer (53) führt den Konsumgüter-
konzern Clorox mit Hauptsitz im
kalifornischen Oakland. Das Unter-
nehmen hat 8000 Mitarbeiter. Sie
müssen ihrem Chef bei einer Um-
frage der Karriereplattform Glass-
door Bestnoten gegeben haben.
Glassdoor veröffentlicht alljährlich
eine Liste der beliebtesten Vor-
standsvorsitzenden. Dorer, der aus
Furtwangen im Schwarzwald
kommt, rangiert noch vor Facebook-
Legende Mark Zuckerberg. FH

Innerhalb weniger Tage haben
sich gleich drei japanische Ban-
ken für Frankfurt am Main als
Standort ihrer Repräsentanz in
der Europäischen Union entschie-
den. Ob die Mainmetropole zum
großen Brexit-Gewinner wird,
hängt sehr stark von einer wichti-
gen Entscheidung der EU-Kom-
mission ab. 

Mit Japans drittgrößter Bank,
der Sumitomo Mitsui Financial
Group, zeigt nun bereits das drit-
te japanische Finanzinstitut Inter-
esse an Frankfurt als Standort.
Nur wenige Tage zuvor
hatten Daiwa Securities
und Nomura, Japans
größtes Geldhaus, ange-
kündigt, sich in Frank-
furt niederlassen zu wol-
len. 

Punkten konnte die
Mainmetropole auch bei
großen US-Banken. Die
Investment Bank Gold-
man Sachs will nach
dem Brexit Teile ihres
Handels von der Them-
se an den Main verla-
gern. Auch der Konkur-
rent Morgan Stanley soll
bereits auf der Suche
nach Büros in Frankfurt
sein. 

Trotz solcher Erfolge
für Frankfurt ist der Vor-
sprung Londons riesig.
Während die „City“, so
eine gebräuchliche Kurz-
form, im Global Financi-
al Centres Index auf
Platz eins der wichtig-
sten Finanzzentren der
Welt rangiert, ist Frank-
furt nur die Nummer 23.
Auch bei den Arbeits-
plätzen spielt London in
einer anderen Liga. Al-
lein in der City of London, dem
historischen und wirtschaftlichen
Zentrum von Greater London
(Groß-London) arbeiten mehr als
380 000 Angestellte. Im neuen Fi-
nanzentrum Canary Wharf sind
noch einmal gut 130 000 Men-
schen beschäftigt. In Frankfurts
Finanzsektor sind dagegen nur et-

wa 65 000 Personen beschäftigt.
Der Verband der Auslandsbanken
schätzt, dass durch dem Brexit in
den nächsten zwei Jahren zusätz-
lich 3000 bis
5000 Ar beits plät -
ze in Frankfurt
entstehen wer-
den. 

Einen großen
Schwung könnte
die Mainmetro-
pole erhalten, wenn es ihr gelän-
ge, zumindest teilweise die Ab-
wicklung von Derivategeschäften
auf Eurobasis von London abzu-

ziehen. Bereits im Frühjahr hatte
Hessens grüner Wirtschaftsmini-
ster Tarek Al-Wazir die Hoffnung
geäußert, dass es beim sogenann-
ten Euro-Clearing eine Verteilung
auf mehrere kontinentale Stand-
orte geben werde. 

Nach Angaben der Bank für
Internationalen Zahlungsaus-

gleich (BIZ) werden 75 Prozent
des außerbörslichen Derivatehan-
delsgeschäfts auf Euro-Basis bis-
lang in London abgewickelt. Dort

hängen an dem Geschäftsmodell
Zehntausende Arbeitsplätze. The-
oretisch könnten sowohl die in
Frankfurt ansässige Eurex Clea-

ring, als auch die Clearnet SA in
Paris von einer Verlagerung des
Geschäfts aus London profitieren.
Experten sehen allerdings Paris in
einer Favoritenrolle.Die Clearnet
SA ist eine Tochter der London
Stock Exchange (LSE) und auf
dem Kontinent schon jetzt der
führende Anbieter. Naheliegend

ist die Vermutung, dass die Briten
im Fall der Fälle ihre Beteiligung
in Paris durch das Euro-Clearing
weiter stärken würden. 

Ob es über-
haupt zu Verlage-
rungen in großem
Umfang kommt,
ist allerdings zu-
nehmend frag-
lich. Ein von der
EU-Kommission

unlängst präsentierter Plan lässt
beim Euro-Clearing nämlich zu-
nächst einmal vieles in der Schwe-
be. Als sicher kann gelten, dass

die in Paris angesiedelte Europäi-
sche Wertpapier- und Marktauf-
sichtsbehörde (ESMA) mehr Be-
fugnisse erhalten wird, auf die
auch der Finanzplatz London
Rücksicht nehmen muss, falls er
im Spiel bleiben will. Zudem soll
die ESMA auch entscheiden kön-
nen, ob Euro-Clearing-Unterneh-

men außerhalb der EU eine Sy-
stemrelevanz haben. In letzter
Konsequenz will sich die EU-
Kommission das Recht vorbehal-
ten, Teile des Derivate-Clearings
in die EU verlagern zu können. 

Durch die Abzugsoption besitzt
die EU-Kommission ein Druck -
mittel gegenüber Großbritannien
in den Brexit-Verhandlungen. Der
kürzliche Besuch von Vertretern
der City of London in Brüssel
macht deutlich, dass eine derarti-
ge Verhandlungsstrategie durch-
aus erfolgreich sein könnte. Laut
einem Bericht der „Financial Ti-

mes“ geht es bei den
Kontakten, die unabhän-
gig von der britischen
Regierung laufen, da-
rum, für den Notfall we-
nigstens die Möglichkeit
eines Freihandelsver-
trags zwischen der EU
und Großbritannien aus-
zuloten. Die Aussage der
britischen Regierungs-
chefin Theresa May, wo-
nach kein Deal besser
sei als ein schlechter, hat
Ängste geweckt, dass im
März 2019 ein EU-
Austritt erfolgt, ohne
dass Großbritannien
und die EU wichtige Fra-
gen geklärt haben. Dass
Vertreter der Londoner
Finanzbranche nun ei-
nen direkten Kontakt
nach Brüssel suchen
und damit eine Art
Nebenaußenpolitik ne-
ben der der Regierung
betreiben, zeugt von ei-
nem gesunden Selbstbe-
wusstsein. Gründe hier-
für sind zum einen die
wirtschaftliche Macht,
die hinter der City of
London steht, und zum

anderen die Tradition. Die City of
London Corporation ist die älteste
Kommunalverwaltung der Welt.
Einfluss und alte Sonderrechte
haben dazu geführt, dass die Qua-
dratmeile in der Londoner Innen-
stadt gelegentlich sogar als „Staat
im Staate“ bezeichnet wird.

Norman Hanert

Kann Frankfurt vom Brexit profitieren?
Paris ist ein starker Konkurrent und London wird seine führende Position nicht kampflos aufgeben

Vergangenen Monat hat in
Kiel das Planfeststellungs-
verfahren für die Straßen-

und Schienenanbindung der Fest-
en Fehmarnbeltquerung (FFBQ)
begonnen. Der 18 Kilometer lange
Absenktunnel unter der Ostsee
soll Fehmarn mit Skandinavien,
genauer mit der dänischen Insel
Lolland  verbinden. Das Verfahren
dürfte sich zum Leidwesen der
dänischen Planer lange hinziehen,
da das Mammutprojekt in Schles-
wig-Holstein hoch umstritten ist.
12000 Einwendungen der Tunnel-
gegner müssen abgearbeitet wer-
den. 

Nach dem Tunnelbau werden
starke Verkehrsströme auf Schiene
und Straße erwartet, die höher
und anders ausfallen dürften als
2008 prognostiziert. Zu rechnen
ist mit einer deutlich weiter stei-
genden Zahl von Lastkraftwagen
aus Dänemark auf den deutschen
Autobahnen A 20 und A 7 durch
Schleswig-Holstein und Nieder-
sachsen. Derzeit werden diese
Autobahnen auf Teilstrecken be-
reits ausgebaut. Nach „Spiegel“-
Informationen ist der Lkw-Verkehr
auf allen deutschen Autobahnen
seit Jahren stetig gestiegen, auch
weil immer mehr ausländische
Laster unterwegs sind – mit fata-
len Folgen für die übrigen Ver-
kehrsteilnehmer. Dies zeige eine

von Verkehrsminister Alexander
Dobrindt in Auftrag gegebene Stu-
die, die seit über einem Jahr unter
Verschluss gehalten werde. 

Für die Schienen- und Straßen-
anbindung der FFBQ durch Ost-
holstein ab Puttgarden auf Feh-
marn ist der deutsche Staat zu-
ständig. Ein Abschnitt von 55 Ki-
lometern der geplanten rund 80
Kilometer langen, zweigleisigen
Bahntrasse bis Lübeck ist Neu-
baustrecke. Befürchtet wird eine
immense Lärmbelastung durch

täglich 60 bis 80 Güterzüge, die
laut Gutachten nach Fertigstellung
der FFBQ vor allem nachts von
und nach Skandinavien rollen
werden. Aus diesem Grund sollen
die Gleise außerhalb der Badeor-
te an der Ostsee verlaufen. Den-
noch werden diese und andere
Orte von den Auswirkungen hart
betroffen sein. Erstmals hat die
Deutsche Bahn Details über die
Maßnahmen zum Lärmschutz auf
der Eisenbahnstrecke bis Lübeck
vorgelegt. Kernstück sind 24 Kilo-
meter Lärmschutzwände, für die

87 Millionen Euro veranschlagt
sind. Geblieben ist eine besonde-
re Belastung für die Stadt Bad
Schwartau, wo die 1928 gebaute
Ortsdurchfahrt in den Schienen-
weg einbezogen wurde. Hier for-
dert eine Bürgerinitiative wesent-
lich weitergehende Maßnahmen
zum Schutz vor Lärm, Erschütte-
rungen und Feinstaub, und zwar
eine Tieferlegung des Gleiskör-
pers mit einer Deckelung im
Stadtbereich. Die Deutsche Bahn
lehnt das strikt ab. 

Das Forum der Tunnelbau-Geg-
ner namens „Beltretter“ verlangt
schon lange eine neue Verkehrs-
prognose im Zusammenhang mit
der FFBQ auf Grundlage der neu-
eren Entwicklungen. Bisher rea-
gierte der zuständige Bundesmi-
nister auf diese Forderung nicht.
Außerdem sind die Beltretter em-
pört darüber, dass Beschwerden
von Gegnern der FFBQ, die wei-
ter als 15 Kilometer von der Ei-
senbahnlinie entfernt wohnen, im
Planfeststellungsverfahren wohl
keine Beachtung finden werden.
Darunter sind jedoch auch zahl-
reiche Vertreter des Hotel- und
Gaststättengewerbes, die durch
den zu erwartenden Einbruch des
Tourismus während und nach
dem Tunnelbau den vollständigen
Ruin für ihre Unternehmen be-
fürchten. D. Jestrzemski

Nach der Schaffung der
Ein-Euro-Jobs für Inlän-
der und 80-Cent-Jobs für

Asylsucher plant das Bundesar-
beitsministerium nun zusammen
mit der Bundesagentur für Arbeit
(BA) die Vermittlung von Hartz-
IV-Beziehern an öffentliche und
private Arbeitgeber zum Nulltarif.
Die Vermittelten gehen arbeiten
und erhalten weiter staatliche
Transferleistungen. Den Arbeitge-
bern entstehen vorerst keine Ko-
sten, denn im ersten Jahr des Be-
schäftigungsverhältnisses über-
nimmt die Agentur die volle Be-
zahlung. Im zweiten Jahr soll das
Unternehmen dann zehn und im
dritten Jahr 20 Prozent des Loh-
nes tragen. „Die hohe Förderung
soll dem Arbeitgeber einen An-
reiz zur Beschäftigung von Lang-
zeitarbeitslosen geben“, heißt es
dazu aus dem Ministerium.

Bremen wurde für das 2018, al-
so erst nach der Bundestagswahl,
beginnende Pilotprojekt als Ver-
suchsfeld gewählt. Das muss kein
Zufall sein. Fast jeder sechste Ein-
wohner des Stadtstaates lebt von
Grundsicherung. Aus dem Bun -
des arbeitsministerium heißt es
dazu, man wolle „nachhaltige
Chancen für Langzeitarbeitslose
schaffen“. 

Das Ganze ist nicht mehr und
nicht weniger als ein Paradig-

menwechsel. Lange Zeit wollten
die Verantwortlichen von einem
sozialen Arbeitsmarkt für Lang-
zeitarbeitslose nichts wissen.
Vorherrschende Philosophie
war, dass es in Zeiten des Job-
booms für jeden eine Chance auf
reguläre Arbeit geben müsse.
Doch während die Beschäftigung
steigt und steigt, verharrt die
Zahl der Langzeitarbeitslosen
seit Jahren bei rund einer Mil-
lion.

Erst in seiner Schlussphase gab
der inzwischen abgelöste BA-Chef
Frank-Jürgen Weise zu erkennen,
dass er sich für einen harten Kern
Lohnsubventionen vorstellen kann.
Sein Nachfolger Detlef Scheele
wurde jetzt konkreter: Von einen
sozialen Arbeitsmarkt könnten
deutschlandweit bis zu 200 000
schwer vermittelbare Langzeitar-
beitslose profitieren – vorausge-
setzt, die notwendigen Milliarden
stehen zur Verfügung. Die Grund-
idee lautet: Statt Hartz IV und
Wohnung wird ein regulärer, sozi-
alversicherungspflichtiger Ar-

beitsplatz finanziert. Langzeitar-
beitslose kommen so aus dem
Hilfebezug raus und nehmen am
normalen Arbeitsleben teil. In Be-
tracht kommen „marktferne Men-
schen, die mittel- bis längerfristig
keine Chance auf eine Eingliede-
rung in den allgemeinen Arbeits-
markt haben“. Arbeitsmarktex-
perten sehen das Vorhaben aller-
dings skeptisch: Die Gefahr ist
groß, dass die Gratisarbeitskräfte
regulär angestellte Beschäftigte
verdrängen. Neue Arbeitslosigkeit
wäre die Folge.

Zimperlich waren die Arbeits-
agenturen allerdings auch in der
Vergangenheit nicht, wenn es da-
rum ging, ihren „Kunden“ Jobs an-
zubieten. Nach der Legalisierung
der Prostitution wurden arbeitslo-
sen Frauen tatsächlich entspre-
chende Arbeitsstellen offeriert,
kombiniert mit der Drohung, die
gewährten Leistungen zu kürzen,
wenn das Vermittlungsangebot
ausgeschlagen werden sollte. Erst
2009 schob das Bundesarbeitsge-
richt dem einen Riegel vor. Das
schien sich aber nicht überall her-
umgesprochen zu haben. 2013
wurde einer 19-Jährigen von der
Arbeitsagentur Augsburg eine Stel-
le an der Theke eines Eros Centers
angeboten. Ein Versehen, wie dann
der Chef der Agentur behauptete.

Hans Lody

Gratisjobber werden
zur Konkurrenz für
regulär Beschäftigte

Arbeitskräfte zum Nulltarif
Ein neues Konzept für Langzeitarbeitslose sehen Experten kritisch

Umstrittener Tunnel
Massive Kritik an der Festen Fehmarnbeltquerung

Hoteliers und
Gastwirte fürchten

den Ruin

Die Schulden-Uhr:

Gesamtverschuldung:
1.986.886.547.488 €
Vorwoche: 1.986.851.488.114 €

Verschuldung pro Kopf:
24.177 €
Vorwoche: 24.177 €

(Dienstag, 11. Juli 2017, 
Zahlen: www.steuerzahler.de)

WI RTS C H A F T

Dass nun gleich drei japanische Banken 
sich für die Mainmetropole entschieden 

haben, ist zumindest ein Teilerfolg

Hat angekündigt, sich in Frankfurt niederlassen zu wollen: Japans größtes Geldhaus, Nomura Bild: Imago
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Es gab Zeiten, in denen war
die deutsche Sprache mehr
als ein Medium für Mit -

teilungen, sie war Instrument von
großen Geistern und Ästheten, ein
Kulturgut, konstitutiver Baustein
einer Nation, die ideelle Verbin-
dung zu den Hervorbrin gungen
vergangener Jahrhunderte. Sol che
Zeiten sind vorbei, und diese trau -
rige Bilanz belegt niemand ein-
dring licher und unabweislicher als
die Gilde der Journalisten, die täg-
lich mit dem, was von der Sprache
übriggeblieben ist, um zugehen haben,
zum Schaden der Letz teren.

Wenige Tage, die man mit dem Sam-
meln von Belegen verbringt, ergeben eine
der artige Fülle an Beispielen, dass es ge-
bo ten erscheint, diese zu ordnen. Da
schei nen zunächst
die Hässlichkeiten
auf, die keineswegs
als nebensächlich an-
gesehen werden dür-
fen, denn sprachliche
Häss lich keiten sind
sündhaft. Da rangiert
weit vorne die aus dem Bergbau entnom-
mene Floskel „vor Ort“, wobei sich kaum
je mand darüber im Klaren sein dürfte,
dass „Ort“ in diesem Zusammenhang
sächlich ist. Es handelt sich um ein meist
völlig überflüssiges Füllsel, das in seiner
Wir kung mehrere andere Ausdrücke ver -
drängt und somit dem Schwinden des
Wortschatzes Vorschub leistet. Uner -
träglich auch das grassierende „Bauch ge -
fühl“. Abgesehen davon, dass es keine al-
ternierende Rücken- oder Fußgefühle
gibt, unterstellt es, das Wort „Gefühl“ für
sich allein besitze nicht genügend Aussa -
gekraft um auszudrücken, was gemeint
ist.

Von peinlicher Idiotie ist das weitver -
brei tete „klammheimlich“, einst von
irgendeinem namenlosen Gymnasiasten
hervorgebracht, der „heimlich“ mit dem
lateinischen Synonym „clam“ zusam men -
fügte, um durch diese Verdoppelung eine

gewisse Heiterkeit zu erzeugen. Heu te
feiert der nicht ganz auspu ber tierte Pen-
näler-Witz verbreitete Urständ in TV-
Kommentaren, Leitartikeln und anders-
wo. Mit einem Unterschied: Der Versuch,
witzig zu sein, ist längst gefal len, man

nimmt den Blödsinn
ernst.

Das leitet über in
die Region, in der sich
die Hässlichkeiten mit
sprachlichen Feh lern
vereinen. So etwa das
sinnwidrige „in kein-

ster Weise“. Wer eine Spur von Sprach-
Logik besitzt, weiß, dass man „kein“ nicht
steigern kann. Es gibt dem nach auch kei-
ne „keinere“ Weise. Auch hier ein lang zu -
rück liegender flacher Versuch, komisch
zu sein, der einer un sinnigen Formulie-
rung zu bleibendem Aufenthalt im deut-
schen Wortschatz verholfen hat. 

Dem Mangel an Sprachgefühl verdankt
auch die gewandelte Handhabung des
Wortes „ganz“ im Sinne einer unbestim -
mten Mengenangabe ihre Wirkung. Die se
Verwendung von „ganz“ beschreibt eine
geringe Menge: „Er gab ganze zehn Pfen-
nig Trinkgeld“, wodurch der Nach weis des
Geizes erbracht ist. Die Fühl losigkeit
gegenüber der eigenen Sprache hat den
Sinn ins Gegenteil verdreht: Heu te ist die
Rede von „ganzen“ xyz Lichtjahren, die
dieser oder jener Stern von der Erde ent -
fernt ist. „Ganz“ soll also eine große Men-
ge ausdrücken.

Unsinnig auch eine sprachliche Neuer -
scheinung, die sich verbreitet hat wie ein
Steppenbrand: das Wort „zeitgleich“. Es ist
dabei, „gleichzeitig“ vollständig zu ver-
drängen. Dabei bedeutet es etwas ganz an-
deres. Wenn zwei Ski-Fahrer eine Piste
„zeitgleich“ hinunterfahren, so kann es
sein, dass es der eine heute, der andere
aber nächste Woche tut. Etwas anderes, sie
täten es „gleichzeitig“, dann gälte für beide
derselbe Startschuss. Doch dann ist noch
nicht ausgemacht, dass sie dazu dieselbe
Anzahl von Sekunden brauchen. Sprachge-
fühl? Fehlanzeige. Es scheint nicht zur Stel-
lenbeschreibung von Journalisten zu gehö-
ren.

War da nicht eben die Rede von „der sel -
be“? Es lohnt sich, darauf zu achten, wer
von der schreibenden Gilde seine Mut -
tersprache soweit beherrscht, dass er „der -
selbe“ und „der gleiche“ zu unter scheiden
vermag. Oder wie die Bedeu tungen von
„scheinbar“ und „anschein end“ bedenken-
los durcheinander ge worfen werden.

Ganz zu schweigen von zahlreichen 
Fi n essen wie etwa der unterschiedlichen
Bedeutung der Plural-Bildungen „Hau fe“
und „Haufen“; das eine ist eine An -
sammlung von Menschen, das andere zu-
sammengekehrtes Laub. Oder: Wer hält
denn die Begriffe „verhindern“ und „ver-
meiden“ auseinander? So gut wie nie-
mand. Dazu ein Beispiel fürs schlich te Ge-
müt: Der Torwart sucht den Treffer des
Gegners zu verhindern. Dazu muss er je-
den Fehler vermeiden. „Verhindern“ richtet

sich an einen anderen, „vermei den“ an die
eigene Person. Oder: Das Wort „überreden“
stirbt einen leisen Tod, es heißt nur noch
„überzeugen“. Wieder dasselbe Bild: kein
Sprachgefühl und als Ergebnis ein Dahin-
schmelzen des Wort schatzes. Diese Ent-
wicklung ist kein Zufall: mangelnde Bil-
dung und geringer Wortschatz gehören zu-
einander.

Und weiter, wenn auch nur stichwort -
artig. A propos „Wort“. Wann lautet der Plu-
ral „Worte“ und wann „Wörter“? Auch hier
gibt es einen Sinn-Unter schied. Reporter
„evakuieren“ bei Kata strophen die Men-
schen – nur, dass „eva kuieren „leeren“
heißt, bei Menschen nennt man das den
Magen auspumpen. Evakuiert werden
Häuser oder Ort -
schaften. Wer kennt
den Unterschied zwi-
schen „hängen“ und
„hangen“ und den sich
dahinter verbergen-
den zwischen transitiv
und intransitiv? Gut –
man muss das nicht wissen, aber wenn
man es nicht weiß, sollte man nicht Jour-
nalist werden. Dann ist wieder die Rede
von einem „be stellten Sachverständigen“.
Das müsste im Ohr wehtun. Bestellt wird
ein Schnit zel, allenfalls ein Acker. Sachver-
ständige bestallt man. 

Es kann nicht verwundern, dass, wenn
bei den meisten Journalisten das Sprachge -
fühl schon bei einfachen Fragen versagt,
die anspruchsvolleren völlig unbeant -

wortet bleiben. Daher noch einmal
das Beispiel einer sprachlichen Deli-
katesse, die man im täglichen Um-
fang missachten mag, die jemand,
dessen Werkzeug die Sprache ist,
aber beherrschen sollte. Kaum je-
mand tut’s. Es geht um die Frage:
wann sagt man „sei“ und wann „wä-
re“, analog die entsprechenden For -
men stark flektierter Verben. Eigent-
lich ist die Sache ganz einfach. „Sei“
ist der einfache Konjunktiv, „wäre“
gehört zum Irrealis, Potentialis oder
Eventualis. Wer sagt, oder schlim-

mer, schreibt, dieser oder jener „wäre“ ge-
kommen, und dabei nicht innerlich hört,
dass sich daran eine Bedingung knüpft,
„wäre“, wenn dies und das nicht eingetre-
ten wäre, der be herrscht seine Mutterspra-
che nicht, auch wenn er mit Schreiben sein
Geld ver dient.

Dasselbe gilt für die Abfolge der Zeiten,
in Fachkreisen auch consecutio tempo rum
genannt, und einst Bestandteil des Lehrpla-
nes solch alberner Pennäler, die das
„klammheimlich“ erfunden haben. Der
Einfachheit halber ein Beispiel aus jüngster
Zeit, zur Verfügung gestellt vom Bayeri-
schen Rundfunk: „Gurlitt ist ge storben und
vermachte seine Sammlung einem Schwei-
zer Museum.“ Könnte der Autor Deutsch,

so müsste ihm klar
sein, was er da sagt:
Gurlitt ist zuerst ge-
stor ben, im Anschluss
hat er seine Verfügung
getroffen. Die Regel,
dass das Präsens mit
dem Perfekt, das Im-

perfekt mit dem Plusquamperfekt korre-
spondiert, ist nicht Gemeingut der schrei-
benden Gilde. Gerne sagt man „hatte“, oh-
ne Rücksicht auf die Sinnhaftigkeit, weil es
für viele vornehmer klingt als „hat“. Es ist
ein Trauerspiel. Jaja, die Sprache habe sich
immer geän dert, mag jemand einwerfen.
Gewiss. Doch ehedem verursachten diese
Än derung die Dichter und Philosophen,
heute sind es Journalisten und Politiker. Ein
schmerzlicher Unterschied.

Die Kolumne: Zwei Publizisten reden Klartext.
Immer abwechselnd, immer ohne Scheuklappen
und immer exklusiv in der PAZ. Dem Zeitgeist

„Gegenwind“ gibt der konservative Streiter
Florian Stumfall. „Frei gedacht“ hat Deutschlands

berühmteste Querdenkerin Eva Herman.

Der Autor: Florian Stumfall ist ein christsoziales
Urgestein. Unter anderem war der 1943 geborene
promovierte Politikwissenschaftler ein Vierteljahr-
hundert lang Redakteur beim „Bayernkurier“. In
mehreren Büchern hat er das Zeitgeschehen aus

konservativer Weltsicht aufs Korn genommen.

Brennende Autos, geplünder-
te Geschäfte und in einem

Stadtteil ein Festival der Gewalt
waren der höchste Preis, den die
Hamburger für den G20-Gipfel
zu zahlen hatten. Hinzu kam für
alle der Preis für Verspätungen
und Behinderungen im Verkehr.
In Nebenstraßen standen Auto-
fahrer bis zu vier Stunden im
Stau fest, weil die Hauptver-
kehrsadern der Stadt gesperrt
waren. Die Gipfelteilnehmer
sollten freie Fahrt haben – so
wie Despoten in Diktaturen. 

Immerhin war es ein Fest für
Radfahrer, sie durften die ge-
sperrten Straßen benutzen. Wer
auf öffentliche Busse wartete,
hatte gleich schlechte Karten,
und U-Bahnen fuhren ohne An-
kündigung an manchen Halte-
stellen vorbei, die kurzfristig
dichtgemacht wurden.

Das sind nur die verkehrspoli-
tischen Zumutungen, welche
die Hamburger zu ertragen hat-
ten. Viel schwerwiegender wa-
ren die sicherheitspolitischen
Zumutungen. In
Altona und an
der Elbchaus-
see zogen ma-
r o d i e r e n d e
Chaoten durch
die Straßen und zündeten unge-
hindert parkende Autos an. Wer
die Polizei rief, musste lange auf
ihr Eintreffen warten. Da waren
die Brandstifter längst ver-
schwunden, kein einziger wurde
wegen Brandschatzung verhaf-
tet. Wo waren da die 20000 Po-
lizisten, die für den Gipfel in die
Stadt gerufen waren? Sie schei-
nen nicht für die Bürger dage-
wesen zu sein. So machte sich in
Hamburg das Gefühl breit, dass
den Politikern der eigene Schutz
wichtiger ist als der des Volkes.
Das ist gelungen. Glückwunsch!

In Endloskolonnen begleiteten
ganze Polizeimassen die G 20-

Teilnehmer zum hermetisch ab-
geriegelten Konzert in die Elb-
philharmonie, während die
Sternschanze zu brennen anfing.
Drei Stunden lang tobte sich
dort der Mob aus, ehe eine Spe-
zialeinheit der Polizei an den 
Tatort kam. Viele hatten eine
Schlacht in dem links-alternati-
ven Szeneviertel, das in un-
mittelbarer Nachbarschaft zum
Tagungszentrum liegt, vorherge-
sagt. Warum wurde es also nicht
ebenso zur höchsten Sicher-
heitsstufe erklärt wie das Viertel,
in dem Donald Trump residierte
und in das die Chaoten gar nicht
erst hineingekommen sind?

Im Vorfeld gab es genug War-
nungen vor diesen Gewalttätern,
nicht umsonst wurde in Ham-
burg die größte Polizeiaktion al-
ler Zeiten in Deutschland orga-
nisiert. Sieht man sich das Er-
gebnis an, muss man von einem
gigantischen Versagen sprechen.
Und sieht man sich die
„Ergebnisse“ des G 20-Gipfels
an, ir gendeine Absichtserklä-

rung zum Frei-
handel und ein
Klima-Dissens,
der als Kompro-
miss verkauft
wird, dann müs-

sen sich die Hamburger verhoh-
nepiepelt fühlen. Sie bezahlten
einen hohen Preis für Nichts. 

Angela Merkel, die den G 20-
Gipfel in ihre Geburtsstadt ge-
holt hat, wird es wieder schaffen,
die Verantwortung für dieses
Versagen auf andere abzuwäl-
zen. Bürgermeister Olaf Scholz
muss es jetzt ausbaden. Es sind
schon Politiker zurück getreten,
deren Versagen weit geringeren
Schaden angerichtet hat. Wenn
in der Stadt keine politischen
Konsequenzen aus diesem De-
bakel gezogen werden, dann ist
das für die Hamburger der Gip-
fel an Zumutung.

Gipfel-Zumutung
Von Harald Tews

So versagt der Bundestag
Von Hermann Paul Winter

Der Bundestag hat am
30. Juni ein Gesetz zur
Ehe für Homosexuelle be-

schlossen, das geschätzte 50 000
Bürger, also nicht einmal ein Pro-
zent der Bevölkerung, besser-
stellt als bisher. Das mag löblich
sein. Bei der Diskussion über die
Rechte Homosexueller auf der ei-
nen und den Verfall von Werten
auf der anderen Seite sind je-
doch wichtige Aspekte unter den
Tisch gefallen, die diese Gesetz-
gebung in ein höchst kritisches
Licht rücken.

Bei ihrer Entscheidung berie-
fen sich die Abgeordneten unter
anderem auf nicht näher darge-
legte Umfragen, nach denen 70
bis 80 Prozent der Befragten die
„Ehe für alle“ befürworten. Onli-
ne-Befragungen ergaben hinge-
gen eine eher minimale Mehrheit
für das Gesetz. Die Belastbarkeit

der zu Rate gezogenen Umfragen
ist also äußerst zweifelhaft.

Wenn nun neuerdings Mei-
nungsumfragen als Grundlage
parlamentarischer Entscheidun-
gen dienen sol-
len, so wäre es
nur konsequent,
diese auch im
Falle der Ret-
tungspakete für
Griechenland,
der millionenfa-
chen illegalen Einwanderung
und der Etablierung islamischer
Strukturen zu Rate zu ziehen. Die
diesbezüglichen Entscheidungen
des Bundestages lehnen die
Deutschen laut seriöser Umfra-
gen mit großer Mehrheit ab.

Im Siegestaumel ließen die
grünen Abgeordneten im Plenar-
saal Konfetti regnen. Wie unwür-
dig! Mehr noch: Der Großteil der

Abgeordneten verließ danach
den Saal, um sich hinter den Ku-
lissen der Feierlaune hinzuge-
ben. 

Skandalös: Bei der sich an-
s ch l i e ß e n d e n
A b s t i m m u n g
war dann gerade
noch ein Zehntel
der Abgeordne-
ten anwesend.
Dabei stand Hei-
ko Maas’ Zen-

surgesetz auf der Tagesordnung,
dessen Folgen nicht eine Minder-
heit, sondern alle Bürger zu tra-
gen haben. Die Interessen von
Millionen Bürgern waren den
Abgeordneten in ihrer Siegeseu-
phorie schlicht gleichgültig.

Mit der „Ehe für alle“ können
nunmehr Kinder auch von Ho-
mosexuellen adoptiert werden.
In der kurzgehaltenen parlamen-

tarischen Debatte blieb auf der
Strecke, was dies für das Kindes-
wohl bedeutet. Jahrzehntelang
hat der Staat höchste Ansprüche
an Paare gestellt, die ein Kind
adoptieren wollten. Spätestens
ab einem bestimmten Alter wer-
den die von Homosexuellen
adoptierten Kinder möglicher-
weise in schwere innere Nöte ge-
raten, weil sie nicht die Möglich-
keit hatten, ein Vater- und ein
Mutterbild zu finden. Allein wo
dieser Verdacht besteht, hätte der
Schutz der Kinder Vorrang vor
den Rechten homosexueller Er-
wachsener haben müssen. 

Der Bundestag hat sich in einer
Gewissensentscheidung für den
politisch korrekten Minderhei-
tenschutz und gegen das Kindes-
wohl entschieden. Der Konserva-
tismus in Deutschland hat erneut
verloren.

Nach der 
Entscheidung
des Deutschen
Bundestags für
die Ehe für alle:
Grüne 
Abgeordnete
lassen im 
Plenarsaal 
Konfetti regnen

Bild: pa

Politisch korrekter
Minderheitenschutz

vor Kindeswohl

Gegenwind

Wo ist das Sprachgefühl
der Journalisten?

Von FLORIAN STUMFALL

FO R U M

Hamburger bezahlten
einen hohen Preis



Der 14. Juli ist in der Geschich-
te als Jahrestag des Sturms

auf die Bastille und damit als
Geburtstag der Französischen Re -
volution eingegangen. An je nem
Tag vor genau 200 Jahren starb
eine Frau, die ganz dicht die
Ereignisse von 1789 miterlebt hat,
die mit deren Protagnisten wie
Talleyrand oder Napoleon be -
kannt oder sogar liiert war und
die später in ihrem Buch „De
l‘Allemagne“ Deutschland eine
Vorreiterrolle zusprach im Kampf
um die Einheit Europas. 

In ihrem Buch hat Germaine de
Staël, die in der Literatur besser
bekannt ist als Madame de Staël,
das positive Bild eines Deutsch-
lands der „Dichter und Denker“
entscheidend mitgeprägt. Über
sie selbst machte das Zitat die
Runde: „Es gibt drei Mächte in
Europa: England, Russland und
Madame de Staël.“

Tatsächlich galt sie damals als
eine der mächtigsten Frauen Eu -
ropas, und das, obwohl sie nie ein
offizielles Amt besaß, dafür aber
viel Geld und Geist. Das Geld
kam von ihrem Vater, dem Genfer
Bankier Jacques Necker, der bis
zur Französischen Revolution
Finanzminister unter Ludwig XVI.
war. Seine hellsichtige Tochter
hätte um ein Haar die königliche
Familie vor der Guillotine geret-
tet, als sie dieser zur Flucht riet,
was aber auf Ablehnung stieß.

Die 1766 geborene Germaine
galt wegen des väterlichen Ver-
mögens als begehrteste Partie
Frankreichs. Allerdings konnte sie
dort, wo der Protestantismus seit
1685 verboten war, als Anhänge-
rin dieser Konfession nicht so ein-
fach einen katholischen Adeligen
heiraten. Nun betrieb der Vater
eifrig Heiratspolitik und erkor, als
Germaine zwölf Jahre alt war, den
schwedischen Stabsfähnrich Eric

Magnus Staël von Holstein zum
Heiratskandidaten. Er war Prote-
stant, kam aus einem deutschbal-
tischen Adelsgeschlecht, war aber
wenig vermögend und „nur“
Legationssekretär an der schwedi-
schen Botschaft in Paris. 

Doch nur als Botschafter dürfe
er um Germaines Hand anhalten,
so wollte es der Vater. Schwedens
König Gustav III. knüpfte eine
Bedingung an die Ernennung 
Staëls zum Botschafter: Erst wenn
es ihm gelänge, dass Frankreich
eine seiner Kolonialinseln an
Schweden abtritt, würde er beför-
dert. Nach sieben Jahren zäher
Verhandlungen gelangte Staël un -
ter tätiger Hilfe des Finanzmini-
sters Necker zum Ziel: Schweden
kam in den Besitz der kleinen
Antillen-Insel Saint-Barthélemy
und Staël in den von Germaine.

Die war aber inzwischen klug
genug, um sich nicht einfach für
eine Insel an den sterbenslang-
weiligen Staël verhökern zu las-
sen. Sie ging fremd, zeugte fünf
Kinder von vier verschiedenen
Vätern und bereiste Deutschland,
nachdem sie sich mit Napoleon
überworfen hatte und aus Paris
verbannt worden war.

In dem Romantiker August Wil-
helm Schlegel fand sie einen Gei-
stesverwandten. Er rettete vor der
Zensur ihr Manuskript „De l’Alle-
magne“, das auch als Übersetzung
„Über Deutschland“ bis heute den
Ruhm der Madame de Staël auf-
rechterhält. H. Tews

MELDUNGEN

José Carreras
folgt auf Sting

Regensburg − Bei den Thurn-und-
Taxis-Schlossfestspielen, die zu
den größten Freiluftveranstaltun-
gen des Landes gehören, sind wie -
der viele Klassik- und Pop-Stars
mit von der Partie. So auch Ro nan
Keating (16.7.), Amy MacDonald
(17.7.), Zucchero (18.7.), Haindling
(19.7.), Max Mutzke (20.7.), Art
Garfunkel (21.7.) und José Car-
reras (23.7.). Eröffnet wird am 
14. und 15. Juli mit Verdis „Aida“.
Infos und Karten: www. schloss-
festspiele-regensburg.de tws

Seit Mitte der 1990er Jahren
erlebt die britische Autorin Jane
Austen eine unerwartete Renais-
sance im Kino. Dabei widersetzen
sich ihre handlungsarmen Roma-
ne dem von Sex, Drogen und Rock
geprägten modernen Zeitgeist.

Als Startschuss der Jane-
Austen-Renaissance gilt das Jahr
1995. Damals kamen nahezu zeit-
gleich drei Verfilmungen von
Austen-Klassikern heraus: „Jane
Austens Verführung“ nach ihrem
Roman „Persuasion“ (zu Deutsch
eigentlich: Überredung), die BBC-
Miniserie „Stolz und Vorurteil“
mit Colin Firth – sowie „Sinn und
Sinnlichkeit“. Letztere schlug ein
wie eine Bombe, gewann einen
Oscar und war auch hierzulande
dank eines brillanten Ensembles
um Hugh Grant, Kate Winslet,
Emma Thompson und Alan Rick -
man einer der Kinohöhepunkte
des Jahres.

Jetzt gab es kein Halten mehr.
Die Wiederbelebung setzte sich
auf allen Ebenen fort. 1996
schrieb die englische Autorin
Helen Fielding mit „Bridget Jones
– Schokolade zum Frühstück“
eine Art moderne Fortsetzung von
„Stolz und Vorurteil“. In der Kino-
fassung von 2001 trat erneut
Colin Firth als Mr. Darcy auf wie
zuvor schon in dem Austen-Film
von 1995. Es folgten bis heute
eine ganze Reihe von Austen-Fil-
men, Biografien, Neuübersetzun-
gen der Romane (siehe Kasten)
und irrwitzige Randprodukte, die
den Austen-Schub kommerziell
für sich nutzten wie zum Beispiel
der Horrorfilm „Stolz und Vorur-
teil und Zombies“ von 2016.

Und nicht genug damit: Zum
200. Todestag verdrängt das einzig
erhaltene Konterfei Jane Austens,

das ihre Schwester Cassandra mit
künstlerisch recht unbeholfener
Hand angefertigt hat, das des Evo-
lutionisten Charles Darwin auf
der neuen Zehn-Pfund-Banknote,
welche die Bank of England im
September herausgibt. Ein nicht
authentischer Scherenschnitt der
Romantikerin wird außerdem
eine Zwei-Pfund-Münze zieren.

In Zeiten der Frauenbewegung
kann man diese Idealisierung
einer vorviktorianischen Autorin
als Zugeständnis an den Femi-
nismus deuten. Auch wenn eines

der Meisterwerke Jane Austens 
– genau wie Alice Schwarzers
Zeitschrift – „Emma“ heißt, wäre
es jedoch fatal, sie auf die Rolle
einer Vorkämpferin der Em(m)an -
zipation zu reduzieren.

Als sie zu schreiben anfing, gab
es bereits eine reichhaltige Er -
zähltradition britischer Autorin-
nen. Ende des 18. Jahrhunderts
schrieb Anne Radcliffe Gothic
Novels wie „Udolpho“, Maria
Edgeworth den historischen
Roman „Castle Rackrent“ und
Fanny Burney Sittenromane wie

„Camilla“. Vor allem letztere
bereitete als Vorbild den Weg vor
für Austen Romane, auch wenn
diese zunächst keinen Verleger
fanden. Erst 1811, rund 20 Jahre
nachdem Austen ihr Jugendwerk
umgeschrieben hatte, erschien
anonym ihr erster Roman „Sinn
und Sinnlichkeit“ mit dem Zusatz
„By a Lady“ (von einer Dame). 

In der Zwischenzeit hatte die in
Südengland als Pfarrerstochter
aufgewachsene Austen erzähleri-
sche Fortschritte gemacht. Ihre
Jugendwerke waren meist Briefro-
mane in der Nachfolge des engli-
schen Schriftstellers Samuel
Richardsons. Das ermöglichte
zwar Perspektivwechsel je nach
Sicht des Briefautors, aber eben
keinen Blick aufs Ganze aus der
Distanz heraus. Das wiederum
hätte nur ein allwissender Erzäh-
ler erreicht, so wie Fielding sei-
nen Roman „Tom Jones“ aus der
Objektive erzählt, was allerdings
auf Kosten der Subjektivität geht.

Jane Austen hat nun einen
wichtigen Beitrag zur Erzählkunst
dadurch geleistet, dass sie beide
Erzählebenen miteinander kom-
biniert hat. Sie erfindet die Rolle
des ironisch distanzierten Erzäh-
lers und lässt das Geschehen
abwechselnd aus der Sicht ihrer
Protagonisten berichten.

Ihre Liebesromane sind daher
so etwas wie Rosamunde Pilcher
in subtiler Ironie statt in Rosarot.
Auch wenn ihre Werke meist mit
einer Heirat enden, lässt Austen,
die bis zu ihrem Tod mit 41 Jahren
unverheiratet und kinderlos blieb,
leise Zweifel an der Institution
der Ehe.

Auch an der Tugendhaftigkeit
ihres weiblichen Personals zwei-
felt sie ironisch. Sie bricht das
gewohnte Rollenschema vom nai-

ven Opferlamm und dem ruchlo-
sen Verführer auf. In „Stolz und
Vorurteil“ sind Elizabeth Bennet
und in „Emma“ die Titelheldin
die Blamierten, die wegen ihres
blinden Stolzes den Anstand der
ihnen anfangs unsympathisch er -
scheinenden Männer (Mr. Darcy,
Mr. Knightley) nicht erkennen.

„Waverley“-Autor Sir Walter
Scott beneidete Jane Austen um
ihren „feinen Pinselstrich“. In
unserer hektischen, grobschläch-
tigen Zeit 200 Jahre nach dem Tod
von Jane Austen – sie starb tuber-
kulosekrank am 18. Juli 1817 in
Winchester – ist die Sehnsucht
nach feinen, sanften und ironi-
sche Strichen offenbar wieder
besonders groß. Harald Tews

Das einzige authentische Porträt von Jane Austen stammt von
ihrer Schwester Cassandra (zirka 1810) Bild: National Portrait Gallery, London

Madame de Staël um 1812

Das gläubige
Staunen

Berlin − Am 14. Juli eröffnet im
Pergamonmuseum die Ausstel-
lung „Gläubiges Staunen – Bibli-
sche Traditionen in der Islami-
schen Welt“. Bis zum 15. Oktober
sind hochkarätige Handschriften
aus den Beständen der Orientab-
teilung der Staatsbibliothek zu
sehen, die Zeugnis abgeben über
die Vielfalt der christlichen Tradi-
tionen im Vorderen Orient. tws

Die Feiern zum 250. To -
destag von Georg Philipp
Telemann sind in Ham-

burg kaum verklungen (die PAZ
berichtete), da drängt sich wieder
dessen Patenkind Carl Philipp
Emanuel (CPE) Bach in den
Vordergrund. Der weltweit einzi-
ge Chor, der nach dem in Ham-
burg wirkenden berühmtesten
Sohn Johann Sebastian Bachs
benannt ist, tritt zum Ende der
Konzertsaison 2016/17 am 
16. und 17. Juli in der Musik- und
Konzerthalle in Lübeck mit Mau-
rice Ravels „Daphnis und Chloe“
auf, dirigiert von Ryusuke Numa-
jiri, dem Generalmusikdirektor
des Lübecker Theaters.

Der CPE-Bach-Chor ist an der
Elbe eine Institution. Seine Weih -
nachtskonzerte, bei denen Promi-
nente Geschichten und Gedichte
vorlesen, sind bis auf den letzten
Platz besetzt. Sogar Heinz Rüh-
mann trat hier bis 1993 regelmä-
ßig auf. In den vergangenen Jah-
ren waren Gaby Dohm, Sky du
Mont, Senta Berger und Margot
Käßmann mit dabei. Seit 1998 ist
das Ensemble selbstständig und
arbeitet mit verschiedenen Chor-
leitern und Dirigenten zusammen. 

Dass sie sich auch im modernen
Repertoire zu Hause fühlen,
haben die Sänger des CPE-Bach-
Chors Anfang 2017 bewiesen. Im
Januar dirigierte Hansjörg Al -
brecht zwei Konzerte mit dem
„War Requiem“ von Benjamin
Britten im Hamburger Michel
sowie in St. Nikolai in Rostock 
– ein gemeinsames Projekt mit
der Musikhochschule in Rostock.

Knapp einen Monat später folg-
te in St. Johannis in Hamburg-
Harvestehude der „Sonnenge-
sang“ für Chor, Cello, Celesta und

Schlagzeug, eine Komposition der
russischen Komponistin Sofia
Gubaidulina. Das Besondere da -
ran: Das Werk wurde mit Bachs
Motette „Jesu meine Freude“ auf
moderne Art und Weise kombi-
niert. „2016 ist die Hamburger
Bach-Preisträgerin 85 Jahre alt
geworden, und in Hamburg ist
kaum etwas zu ihren Ehren ge -
schehen“, erklärt Jörg Bode, Vor-
sitzender des Chorvorstands: „Mit
der Aufführung des ,Sonnenge-
sangs‘ wollten wir selbst etwas auf
die Beine stellen. Unser ständiger
Gastdirigent Hansjörg Al brecht

hat dieses Stück extra dafür aus-
gesucht.“

Albrecht ist Dirigent, Organist
und Cembalist sowie künstleri-
scher Leiter des Münchner Bach-
Chors und Bach-Orchesters. Mit
dem CPE-Bach-Chor arbeitet er
seit 2006 zusammen und experi-
mentiert dabei besonders gern
mit der Kombination älterer und
moderner Musik. „Ich versuche
das Repertoire in schlüssigen
Querverbindungen immer wieder

auszuweiten – nicht, weil ich
Bach langweilig finde, sondern
weil wir im Hier, Jetzt und Heute
leben“, sagt Albrecht. „Der Son-
nengesang“ sei für die Musiker
eine bereichernde und wunder-
schöne Erfahrung gewesen. Sie
erlebten, wie die scheinbar unver-
einbare Musik des 18. und 
21. Jahrhunderts ineinandergreift
und sich gegenseitig befruchtet.
Auch das Publikum war extrem
verblüfft.

Die größte Herausforderung
steht Albrecht und dem CPE-
Bach-Chor allerdings noch bevor:

Bachs „Weihnachtsoratorium“ am
22. Dezember in der Elbphilhar-
monie. Mit den Proben hat der
Chor schon im Frühjahr begon-
nen, um sich intensiv auf die
außergewöhnliche Akustik im
großen Konzertsaal vorzuberei-
ten. Im Herbst will Albrecht auf
den optimalen, gemeinsamen
Klang hinarbeiten: „Bach hat sein
Oratorium ja nicht für eine Ge -
samtaufführung in einem moder-
nen Konzertsaal komponiert, son-

dern für die Thomaskirche in
Leipzig. Natürlich kann man sich
fragen, ob große sinfonische Mu -
sik nicht besser zu einem solchen
Saal passt. Doch für mich ist der
große Konzertsaal der neuen Elb-
philharmonie ein phänomenaler
neuer Raum. Das Publikum wird
die Feinheiten dieses Meister-
werks viel facettenreicher hören
als in einer Kirche mit viel Hall.“

Doch auch vor dem Debüt in
der Elbphilharmonie hat der Chor
noch viel vor. Im September star-
tet in Lübeck eine Reihe mit Auf-
führungen von Orffs „Carmina
Burana“ unter der Leitung von
Andreas Wolf. In der Kombination
mit dem Violoncello-Konzert von
Antonin Dvorák singt der Chor im
November Mozarts Requiem in
der Laieszhalle Hamburg und in
der Berliner Philharmonie. Zur
Adventszeit folgt ein Weihnachts-
konzert mit Senta Berger. 

Mit Beethovens Neunter in der
Laieszhalle verabschieden der
CPE-Bach-Chor und die Sympho-
niker Hamburg traditionell das
alte Jahr und begrüßen das neue.
Das Interesse ist so groß, dass die
alte Hamburger Musikhalle bis
auf den letzten Platz ausgebucht
ist. Die Atmosphäre der beiden
Konzerte ist für Musiker und Zu -
schauer eben eine ganz besonde-
re. 2018 will sich der Chor wieder
seinem Na menspatron widmen:
mit einem Festkonzert aus Anlass
des 250-jährigen Amtsantritts von
C.P.E. Bach in Hamburg, der am 
2. April 1768 als städtischer Mu -
sikdirektor und Johanneums-
Kantor das Erbe Telemanns
antrat. Jolanta Lada-Zielke

Konzerttermine und Karten-Infos
unter www.cpe-bach-chor.de

Weltweit auf Tour: Der CPE-Bach-Chor unter der Leitung von
Hansjörg Albrecht in der Stettiner Philharmonie Bild: Jakub Gibowski

Große Bandbreite
Dirigent Hansjörg Albrecht tritt mit dem Hamburger Carl-Philipp-Emanuel-Bach-Chor auf

So viel wert 
wie eine Insel

B
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Feiner Pinselstrich
Die erstaunliche Wiederentdeckung der Jane Austen – Die britische Romanautorin starb vor 200 Jahren
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Auszeichnung für
Brigitte Kronauer 
Lübeck − Die Hamburger Schrift-
stellerin Brigitte Kronauer erhält
den diesjährigen Thomas-Mann-
Preis. Die 1940 in Essen geborene
Autorin bekommt die mit 25 000
Euro dotierte Auszeichnung am
18. Oktober in der Akademie der
Schönen Künste in der Münche-
ner Residenz verliehen. tws

Lektüretipps: Jane Austens
Werke sind bei dtv, Reclam
und Manesse erschienen.
Bei Manesse frisch auf dem
Markt ist Andrea Otts Neu-
übersetzungen von Vernunft
und Gefühl (416 Seiten,
26,95 Euro) und im (deut-
schen) Penguin Verlag Stolz
und Vorurteil (640 Seiten,
24,90 Euro). Bei Lambert
Schneider gibt es die neue
Austen-Biografie By a Lady
von Rebecca Ehrenwirth
und Nina Lieke (224 Seiten,
24,95 Euro). Mit Jane Au -
sten. Eine Entdeckungsreise
durch ihre Welt blickt Holly
Ivins hinter die Romankulis-
sen (DVA, 240 Seiten, 14,99
Euro), und Brigitte Ebers-
bach stellt Gäste und Feste
bei Jane Austen anhand von
Original-Texten und -Rezep-
ten vor (ebersbach & simon,
144 Seiten, 16,80 Euro).



Thomas Dehler – ein »gescheiterter Politiker«?
Vor 50 Jahren starb der Gegenspieler Adenauers, erste Justizminister der Bundesrepublik und FDP-Vorsitzende von 1953 bis 1957

PR E U S S E NGE S C H I C H T E & PR E U S S E N

Die Unabhängigkeitsbestre-
bungen in den spanischen
und portugiesischen Kolo-

nien Lateinamerikas eröffneten zu
Beginn des 19. Jahrhunderts auch
der Außenpolitik und Exportwirt-
schaft Preußens neue Möglichkei-
ten. Darauf wies vor allem der
spätere preußische Konsul in Rio
de Janeiro Carl Wilhelm von The-
remin in diversen Denkschriften
hin. Trotzdem dauerte es noch bis
1817, ehe man in Berlin tatsäch-
lich erste Schritte unternahm, um
in Südamerika Fuß zu fassen. 

Auslöser war ein Konflikt zwi-
schen Spanien und Portugal um
die Region Banda Oriental del Rio
de la Plata, das heutige Uruguay.
Beide Mächte machten begründe-
te Ansprüche auf das Gebiet gel-
tend. Daraufhin begann eine eu-
ropaweite Diskussion über die
Zukunft der südamerikanischen
Kolonien, vor deren Hintergrund
der preußische Gesandte Johann
Friedrich August Detlev Graf von
Flemming nach Brasilien beordert
wurde. Der Neffe des Staatskanz-
lers Karl August Freiherr von Har-
denberg traf am 16. Juli 1817 in
Rio de Janeiro ein. Seine Aufgabe
beschränkte sich weitgehend dar-

auf, die Regierung daheim über
die konkrete Ent wick lung vor Ort
zu informieren. Über sie hatte
man in Berlin so gut wie keine In-
formationen. Das heißt, die An-
bahnung von wirtschaftlichen
oder diplomatischen Kontakten
genoss keine Priorität und gelang
dann auch nur ganz sporadisch.
Im April 1821 kehrte Flemming in
die Heimat zurück.

Ähnlich erfolgsarm verlief die
preußische Flottenexpedition von
1852/53, die man als zaghaften
Versuch betrachten kann, auch
einmal Kanonenbootdiplomatie
zu betreiben. Unter dem Befehl
von Kommodore Jan Schröder se-
gelten die Miniaturkorvette
„Amazone“ und die Fregatte „Ge-
fion“ nach Rio de Janeiro, wo das
Versorgungsschiff „Mercur“ zu
dem Verband stieß. Zweck des
Unternehmens war es, den mitt-
lerweile in Brasilien ansässigen
Deutschen zu demonstrieren,
„daß Preußens starker Arm bereit
sei, sie auch jenseits der Meere …
zu schirmen“ – so die Aussage des
neuen preußischen Gesandten,
Eduard Ernst Lobo da Silveira
Graf von Oriola. Danach wurde
Buenos Aires angesteuert, da in

Argentinien ein Bürgerkrieg be-
gonnen hatte, der laut Oriola „das
Erscheinen der Escadre Sr. Maje-
stät zum Schutze preußischer
Unterthanen in hohem Maße
wünschenswerth erscheinen
ließ“. Allerdings besaß das einzige
ernstzunehmende Kriegsschiff
Schröders, die „Gefion“, zu viel
Tiefgang, um in den Hafen der ar-
gentinischen Hauptstadt einzu-
laufen. Trotzdem sollen die Mari-

neeinheiten von Fried rich Wil-
helm IV. großen Eindruck bei der
dortigen Bevölkerung hinterlas-
sen haben. 

Anschließend ging es nach Bar-
bados, Kolumbien und Venezuela.
In Venezuela wollte der dortige
preußische Konsul die „Amazo-
ne“ nutzen, um Landsleute in Si-
cherheit zu bringen, weil nun
auch hier Unruhen ausgebrochen
waren. Doch da hatte er die Rech-
nung ohne den Wirt, also Schrö-

der, gemacht. Dieser erklärte un-
missverständlich, dass sich aus
seinen Reisebefehlen keine Befug-
nis zum Eingreifen in Venezuela
ergebe.

Insofern zeitigte die Südameri-
kareise des Flottenverbandes nur
ganz marginale Effekte. Die preu-
ßische Marine war für wirksame
Interventionen in Übersee einfach
zu schwach. Dies bestätigten dann
auch weitere neun Expeditionen

während der Zeit von 1856 bis
1866.

Ebenso hielt sich Preußen beim
Ausbau der Wirtschaftsbeziehun-
gen mit Lateinamerika zurück,
was wiederum aus der Ansicht re-
sultierte, nicht über die hierzu er-
forderlich scheinenden Res sour -
cen und Druckmittel zu verfügen.
Zwar unterstützte der preußische
Staat den Handel, der vor allem
über die Rheinisch-Westindische
Compagnie (RWC), die Gesell-

schaft Schlesien-Südamerika so-
wie die Preußische Seehandlung
lief, trennte indes aber strikt zwi-
schen privatem Geschäft und offi-
zieller Diplomatie, die weiterhin
eher durch restaurativ-konservati-
ves als durch wirtschaftsliberales
Denken geprägt war. So lehnte es
der preußische Außenminister
Christian Günther Graf von
Bernstorff noch 1821 ab, den „Ne-
gerstaat“ Haiti anzuerkennen, ob-
wohl dessen Präsident Jean-Pierre
Boyer der RWC ein offizielles
Handelspatent ausstellte. 

Nichtsdestotrotz wurde Haiti
schließlich zum Eingangstor in
die Karibik. Am liebsten wäre es
den preußischen Kaufleuten ge-
wesen, wenn ihr Staat dort eine
eigene Insel erworben hätte, zum
Beispiel Puerto Rico. Doch das
kam für Bernstorff und seinen Kö-
nig nicht in Frage – eben wegen
der fehlenden Seemacht. Außer-
dem kursierten permanent Ge-
rüchte, dass Spanien, das wie
Preußen der Heiligen Allianz an-
gehörte, versuchen wolle, Teile
seines alten Kolonialimperiums
und hier insbesondere die großen
Inseln in der Karibik zurückzuge-
winnen.

Im weiteren Verlauf des 19. Jahr-
hunderts litt der preußische Han-
del mit Lateinamerika zunehmend
unter dem Verfall der Preise für
das traditionelle Hauptexportgut
des Königreiches. Das schlesische
Leinen musste nun mit der engli-
schen Baumwolle konkurrieren.
Das führte streckenweise zu einer
negativen Handelsbilanz, bis dann
der Umstieg auf gefragte Alterna-
tivprodukte wie Eisenwaren, Mö-
bel, Fliesen, Papierwaren, Seile,
Farben, Schuhe, Glasartikel, Mu-
sikinstrumente und Alkoholika er-
folgte.

Zusammenfassend lässt sich mit
Blick auf die Jahre zwischen der
Neuordnung Europas auf dem
Wiener Kongress und der Grün-
dung des Deutschen Reiches sa-
gen, dass Preußen im Verhältnis
zu Süd- und Mittelamerika stets
auf nüchternen Pragmatismus und
Zurückhaltung setzte, was jedwe-
des militärische Abenteuer oder
außenpolitische Konfrontationen
ausschloss. Insofern kann die
norddeutsche Großmacht im Her-
zen Europas durchaus als Vorrei-
ter einer friedlichen Form der
Globalisierung bezeichnet wer-
den. Wolfgang Kaufmann

Am 16. Juli 1817 traf der preußische 
Gesandte Johann Friedrich August Detlev Graf

von Flemming in Rio de Janeiro ein
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Jüngere werden bei Thomas Deh-
ler noch am ehesten an das Tho-
mas-Dehler-Haus denken, die Par-
teizentrale der FDP von 1993 bis
März 2017. Der als außergewöhn-
lich selbstkritisch beschriebene
Politiker konnte sich in der
Deutschlandpolitik in der Tat nicht
gegen Konrad Adenauer durchset-
zen. Aber war er deshalb ein „ge-
scheiterter Politiker“, wie er am
Ende seines Lebens selber meinte?

„Er war ein großer Mann. Wer
wird der Nächste sein?“ Dies soll
Thomas Dehler geäußert haben,
als er am späten Nachmittag des
25. April 1967 in Bonn das Vorbei-
gleiten des Schiffskonvois mit dem
Sarg Konrad Adenauers verfolgte,
der nach dem Pontifikalamt im
Kölner Dom auf den Rhöndorfer
Waldfriedhof überführt wurde. So-
fern die Frage nach dem „Näch-
sten“ mit Blick auf die Reihen der
Bonner Politprominenz der frühen
Bundessrepublik gestellt war, ent-
behrt die Antwort nicht einer ge-
wissen Tragik. Dehler selbst war
es, der kein Vierteljahr später, am
21. Juli 1967, verstarb. Mit knapp
70 Jahren war der einstige FDP-
Vorsitzende und Justizminister
weit vom nahezu biblischen Alter
des ersten Bundeskanzlers ent-
fernt.

Die anerkennenden Worte, die
Dehler für Adenauer fand, sind
umso bemerkenswerter, als die
beiden es einander nie leicht ge-
macht haben. Hier der rheinisch-
katholische, christlich-konservati-
ve Bundeskanzler, dort der katho-
lisch getaufte Freimaurer und Li-
berale aus Franken, dessen zentra-
les Anliegen die Einheit des Lan-
des war. Große Kämpfer waren sie
beide. Vor allem in der Deutsch-
landpolitik und der damit zu-
sammenhängenden internationa-
len Orientierung herrschten klar
getrennte Auffassungen. Es kam
mehrfach zu schweren Zu-
sammenstößen. Dass Dehler dabei
zu wenig Leidenschaft gezeigt hät-
te, wurde nie behauptet.

Geboren wurde Dehler am
14. Dezember 1897 in Lichtenfels
im bayerischen Regierungsbezirk
Oberfranken. Nach dem Jurastu-
dium engagierte er sich in der
linksliberalen Deutschen Demo-
kratischen Partei. Dehlers Lebens-

mittelpunkt bildete Bamberg. Als
Anwalt war er gut situiert. Nach
der „Machtergreifung“ der Natio-
nalsozialisten hatte er vielfache
Angriffe und Repressalien zu er-
dulden. Er vertrat jüdische Man-
danten und stand zu seiner jüdi-
schen Ehefrau. Diese Verbindung
galt nach den Begrifflichkeiten der
Nürnberger Gesetze als „privile-
gierte Mischehe“. Irma Dehler war
damit geschützt, aber Verwandte
von ihr wurden deportiert. Tho-
mas Dehler selbst wurde 1938
kurzzeitig verhaftet, 1944 wurde
er zwangsweise bei der Organisa-
tion Todt arbeitsdienstverpflichtet. 

Verborgen blieb
den Nationalsozi-
alisten, dass Deh-
ler sich in der
„Robinson-Strass-
mann-Gruppe“
betätigte, die als
einzige reichswei-
te liberaldemo-
kratische Wider-
standsgruppe von
längerem Bestand
gilt. Trotz seiner
unbestr i ttenen
Gegnerschaft zum
NS-Regime und
ohne jemals in
Verdacht geraten
zu sein, die politi-
sche Mitte verlas-
sen zu haben,
zeigte sich Dehler
– hier ganz Libe-
raler – später
großzügig, wenn
es im Zusammen-
hang mit der so-
genannten Ver-
gangenheitsbe-
wältigung um die
B e h a n d l u n g
wegen ihrer
NSDAP-Zugehö-
rigkeit entlasse-
ner Beamten oder
Verjährungsfra-
gen ging.

Dehler über-
nahm 1946 den
Landesvorsitz der
bayerischen FDP
und war 1948/49
Mitglied des Par-
lamentarischen
Rates. Er war nach
der Gründung der

Bundesrepublik deren erster Ju-
stizminister. Aber bereits nach der
Bundestagswahl von 1953 sorgte
Adenauer dafür, dass er trotz wei-
terer Regierungsbeteiligung der
FDP nicht in das nächste Kabinett
übernommen wurde. Nolens vo-
lens übernahm der unbequeme
Franke von Hermann Schäfer die
Führung der Fraktion seiner Partei
im Bundestag. Ein Jahr später
übernahm er zusätzlich von Franz
Blücher den Parteivorsitz. Beide
Ämter behielt er bis 1957. Ein Jahr
zuvor war die Koalition zerbro-
chen. Unmittelbarer Anlass war
eine von der Union angestrebte

Wahlrechtsänderung, die stark zu-
lasten der FDP gegangen wäre, die
eigentliche Ursache jedoch bilde-
ten Differenzen in der Deutsch-
landpolitik. Infolge des Koalitions-
bruchs verließ ein Teil der FDP-
Abgeordneten die Partei und grün-
dete die kurzlebige Freie Volkspar-
tei. Für Dehler war dies eine
schwere Niederlage. Von 1960 bis
zu seinem Tode war er einer der
stellvertretenden Bundestagspräsi-
denten.

Dehlers Ziel war die Einheit der
Nation in Freiheit. Im Oktober
1953 hatte er ausgeführt: „Das Ge-
setz, nach dem nun nicht nur im

19. Jahrhundert, sondern auch in
diesem Jahrhundert unsere Staa-
ten angetreten sind, ist das Gesetz,
dass die Menschen einer Ge-
schichte, eines Volkes, einer ge-
meinsamen Sprache und Kultur zu
ihrem Staate wollen.“ In den Pari-
ser Verträgen vom Oktober 1954
glaubte er, die „richtige Form“ für
Europa erkannt zu haben, „das
freie Zusammenfügen von Einzel-
staaten, von Nationalstaaten, das
Bündnis“. Dies lag ganz auf der Li-
nie der späteren Formulierung von
Charles de Gaulle vom „Europa
der Vaterländer.“ Aber „das Vater-
land zuerst!“, fügte Dehler den

Worten des fran-
zösischen Staats-
präsidenten hin-
zu. In einem
Interview mit
Günter Gaus von
1963 sagte er:
„Gewiß, Europa
muß sich finden,
muß seine Kräfte
sammeln, aber
nicht in Form des
Aufgehens in kon-
zentrierten In-
stanzen, in Büro-
kratien, sondern
im organischen
Zusammenwirken
der Völker.“

Adenauer hatte
er zunächst voll
und ganz unter-
stützt, weil er
glaubte, dessen
Westbindungspo-
litik verfolge das
Ziel der deut-
schen Wiederver-
einigung. Diese
Sicht revidierte
Dehler später
vollständig. Ade-
nauers Einsatz für
das Saarstatut kri-
tisierte er scharf.
Dieses hätte eine
„Europäisierung“
der Saar bedeutet
und wurde 1955
von der dortigen
Bevölkerung zu-
gunsten einer An-
gliederung an die
Bundesrepublik
klar abgelehnt.
Auch bezüglich

der ursprünglich im Deutschland-
vertrag von 1952 enthaltenen Bin-
dungsklausel griff er Adenauer an.
Die Verpflichtungen der Bundes-
republik wären durch diese Klau-
sel auf die mit ihr zu vereinigen-
den Gebiete übertragen worden
und hätten der Einheit somit mas-
siv im Wege gestanden. 

Für einen Fehler hielt Dehler
Adenauers pauschale Zurückwei-
sung der Stalin-Note von 1952.
Dies tat er allerdings erst im Nach-
hinein. Zunächst hatte er, seinen
eigenen Worten zufolge, Adenau-
ers Aussage vertraut, es handle
sich lediglich um ein „Störmanö-
ver“. Einseitig sei der Blick auf
den Westen, eine „Rolle der Ver-
mittlung mit dem Osten“ falle
Deutschland zu, so Dehler 1956.
Ein „Brücke-Konzept“, wie es Ja-
kob Kaiser vertrat oder gar ein
wirtschafts- und gesellschaftspoli-
tisch „dritter Weg“ wäre allerdings
nicht im Sinne Dehlers gewesen. 

Seine große, fast schon legendä-
re Abrechnung mit Adenauer er-
folgte mit einer Rede im Bundes-
tag am 23. Januar 1958. Der Wille
zur Einheit sei gar nicht mehr ge-
geben. Der Regierung warf er vor,
durch die Politik des Kalten Krie-
ges diese aufgegeben zu haben. Er
zeigte sich auch menschlich
schwer enttäuscht von Adenauer,
dessen staatsmännische Größe er
dennoch anerkannte.

Die Lebensbilanz Dehlers ist
von der Perspektive abhängig, wie
sein Biograf Udo Wengst aufzeigt:
Als „gescheiterter Politiker“ habe
er sich gegen Ende seines Lebens,
in den 1960er Jahren, gefühlt. Die
weitere Entwicklung und der
Rück blick aus größerem zeit-
lichen Abstand sollte das selbst-
kritische Urteil – der Historiker
Rainer Zitelmann charakterisiert
Dehler als außergewöhnlich
selbstkritischen Politiker – jedoch
stark relativieren: Zu Aufbau und
Stabilisierung der deutschen
Nachkriegsdemokratie habe Deh-
ler, so wiederum Wengst, „einen
wesentlichen Beitrag geleistet“.
Vor allem aber: Die deutsche Ein-
heit, „das Ziel eines demokrati-
schen deutschen Nationalstaates“
habe Dehler nie aus den Augen
verloren – und er hat seinerzeit
dafür gesorgt, dass es auch andere
nicht taten. Erik Lommatzsch

Ein Konflikt um das heutige Uruguay war der Auslöser
Vor 200 Jahren unternahm Preußen die ersten Schritte, in Lateinamerika Fuß zu fassen – Auf imperialistische Methoden wurde verzichtet

Zeigte sich von Konrad Adenauer politisch wie menschlich schwer enttäuscht: Thomas Dehler
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Während des Zweiten
Weltkrieges operierten
schon von 1939 an gele-

gentlich deutsche U-Boote im Süd-
atlantik und damit auch vor der
Küste Südafrikas. Obwohl offiziel-
le Zahlen darüber nicht vorliegen,
so geht man doch von mehr als
20 Booten aus, die sich in diesen
Gewässern aufhielten. Da der
Suezkanal während des Krieges
geschlossen war, verlief der
Schiffsverkehr zwischen Ost und
West beziehungsweise Europa und
Fernostasien sowie Australien
zwangsläufig auf der alten Route
um das Kap der Guten Hoffnung.
Dort wurden alliierte Schiffe dann
zur Zielscheibe deutscher U-Boo-
te. In den Jahren 1939 bis 1942 be-
fanden sich die meisten der in
Südafrika stationierten Schiffe der
Royal Navy auf den Kriegsschau-
plätzen in Europa, womit der stra-
tegisch wichtige Verkehrsknoten-
punkt Kapstadt und auch die an-
deren Häfen im südlichen Afrika
weitgehend ohne Schutz waren.
Allerdings waren auch die deut-
schen Kriegsschiffe fast durchweg
im Norden gebunden. 

Das änderte sich jedoch 1941, als
deutsche U-Boote während der im
Nordatlantik tobenden See-
schlachten vereinzelt auch nach
Süden vorstießen. Die erste Ver-
senkung eines alliierten Schiffes
durch ein deutsches U-Boot in
südafrikanischen Gewässern er-
eignete sich am 23. Oktober 1941.

Mitte August 1942 setzte dann
der Befehlshaber der U-Boote
(BdU), Admiral Dönitz,  das lange
geplante Angriffsunternehmen ge-
gen die Route um das Kap der Gu-
ten Hoffnung in Gang. Man ent-
sandte vier U-Boote und einen U-

Boot-Tanker dorthin, denn bei ei-
ner Entfernung von 6000 Seemei-
len bis zum Operationsgebiet war
es unumgänglich, die Boote unter-
wegs mindestens einmal mit
Brennstoff zu versorgen. Der von
deutscher Seite beabsichtigte
Überraschungseffekt gelang, und
die Aktion war äußerst erfolgreich.
Allein im Oktober 1942 wurden 27
alliierte Schiffe, die größtenteils
militärische Ladung mitführten
oder als Truppentransporter dien-
ten, versenkt, wohingegen im sel-
ben Monat nur ein einziges deut-
sches U-Boot (U 179) verlorenging.
Bis zum Sommer 1944 setzten die
Deutschen ihre Unterwasser-An-
griffe vor der Südküste des afrika-
nischen Kontinents fort – oft in
kleinen Gruppen von bis zu sechs
Booten – und brachten so den Al-
liierten erhebliche Verluste bei. Bis
zum Sommer 1943 gab es dabei
keinerlei deutsche Verluste, und
auch danach (bis Ende 1944) wur-
den nur fünf U-Boote versenkt,
was im Vergleich mit den hohen
Verlusten im selben Zeitraum auf
der nördlichen Halbkugel militä-
risch kaum ins Gewicht fiel. Ab
Oktober 1942 kamen überdies
neue Fern-U-Boote vom Typ IX D 2
zum Einsatz, deren Aktionsradius
bei Überwasserfahrten 31500 See-
meilen, im Tauchgang immerhin
noch 23 700 Seemeilen betrug,
während es die bisherigen kleine-
ren Boote vom Typ IX C nur auf
13 450 beziehungsweise 11000
Seemeilen brachten.

Mindestens zwei deutsche 
U-Boote fuhren während des Krie-
ges in die Tafelbucht hinein: U 69
unter Kapitänleutnant Jost Metzler
tauchte sogar bis in den Kapstäd-
ter Hafen, wo die Männer durch

das Periskop das illuminierte Pa-
norama der Stadt betrachteten.
Und der Erste Offizier von U 172

unter Kapitänleutnant Carl Em-
mermann fotografierte in der
Nacht vom 5. auf den 6. Oktober

1942 durch das Periskop die Sil-
houette des Tafelbergs sowie den
beleuchteten Stadtteil Sea Point. In

mindestens zwei Fällen ruderten
Offiziere von deutschen U-Booten
an Land, bewegten sich unge-

zwungen im Zentrum von Kap-
stadt, wo sie einkauften und auch
eine Theateraufführung besuchten.
Da sie fließend Englisch bezie-
hungsweise sogar Afrikaans spra-
chen und in britischer beziehungs-
weise südafrikanischer Währung
bezahlten, fielen sie nicht weiter
auf.

Doch inzwischen war man sich
am Kap der Gefahren bewusst ge-
worden und deshalb nicht untätig
geblieben. Bereits Anfang 1941
hatte Großbritannien die südafri-
kanische Regierung gebeten, an
der Küste und insbesondere in der
Nähe von Häfen Radarstationen
anzulegen, um den Schiffsverkehr
überwachen zu können. Da sich
die Briten zunächst selbst nicht in
der Lage sahen, entsprechende
Logistik zu liefern, fertigten Wis-
senschaftler der Universität Jo-
hannesburg zusammen mit Arme-
eangehörigen der Special Signals
Services (SSS), die dem South
African Corps of Signals unter-
standen, einfache Rundumsuchra-
dargeräte an, die eine Reichweite
von 75 Kilometern erzielten. Das
erste (mobile) Gerät dieser Art
wurde im Mai 1941 auf dem Sig-
nal Hill über Kapstadt errichtet.
Anfang 1942 installierte man
oberhalb des neuen Leuchtturms
am Cape Point (südliche Spitze
der Kaphalbinsel) die zweite, jetzt
feste Station, der bald weitere folg-
ten. Ende 1942 trafen zwei hoch-
moderne Radargeräte aus Groß-
britannien ein, die auf die Kom-
mandotürme der U-Boote spezia-
lisiert waren. Letztlich gab es eine
Kette von 50 solcher Stationen an
der süd- und südwestafrikani-
schen Küste, davon 17 rund um
das Kap der Guten Hoffnung. Der

Erfolg blieb nicht aus, die Zahl der
von deutschen U-Booten torpe-
dierten alliierten Schiffe ging
deutlich zurück. Die von den ein-
zelnen Radarstationen gesammel-
ten Daten und Informationen wur-
den an den SSS Filter Room im
Kapstädter Kastell gemeldet und
dort ausgewertet und koordiniert. 

Die englischsprachigen Weißen
Südafrikas trugen zwar die
deutschfeindliche Haltung ihres
Staates mit, aber nicht die Mehr-
heit der afrikaanssprachigen. Von
diesen sympathisierte vielmehr
ein großer Teil während des Krie-
ges mit den Deutschen und unter-
stützte sie wenn möglich auch. So
wurden beispielsweise gesichtete
deutsche U-Boote mit Proviant
und Treibstoff beliefert, nachdem
man zuvor durch Lichtsignale von
Land aus Kontakt mit ihnen aufge-
nommen hatte. Deshalb war die
Existenz der Radarstationen ein
gut gehütetes Geheimnis, und die-
jenigen, die dort beschäftigt wa-
ren, wurden zum Schweigen über
ihre Arbeit verpflichtet. 

Auf dem Signal Hill kann man
noch heute das Fundament der er-
sten Radarstation sehen, und die
einst westlich von Cape Point an-
gelegte Stellung wurde später zu
einem Aussichtspunkt ausgebaut,
an dem eine Tafel an die frühere
Funktion erinnert. Von den übri-
gen Radarstellungen sind etliche
ganz verschwunden, manche die-
nen heute einem anderen Zweck,
und von einigen wenigen gibt es
noch erhaltene Überreste, die aber
touristisch von keiner Bedeutung
sind, weshalb militärhistorisch
Interessierte es schwer haben, ihre
Spuren ausfindig zu machen.

Wolfgang Reith

Ein großer Wurf ohne Fortune
Die Messerschmitt Me 262, der erste in Serie produzierte und eingesetzte Düsenjäger der Welt

Die Messerschmitt Me 262 ist eine
dieser Konstruktionen in der Luft-
fahrt, deren Potenzial sich nie völ-
lig entfalten konnte. Das politische
und organisatorische Chaos des
NS-Regimes sowie ihr spätes und
zahlenmäßig schwaches Eintreffen
an der Front verhinderten, dass
die Me 262 mehr wurde als eine
ausführliche und interessante Fuß-
note. Vor 75 Jahren, am 18. Juli
1942, flog der Prototyp mit den Se-
rientriebwerken das erste Mal. 

In den 1930er Jahren arbeiteten
in verschiedenen Ländern Kon-
strukteure an Düsentriebwerken.
In Deutschland waren das Hans-
Joachim Pabst von Ohain und sei-
ne Mitarbeiter. Weil Pabst von
Ohain für Ernst Heinkel und seine
gleichnamigen Flugzeugwerke ar-
beitete, lag Heinkel beim Rennen
um das erste gebaute Düsenflug-
zeug vorne. Ohain hatte im Sep-
tember 1937 sein erstes, noch mit
Wasserstoff betriebenes Düsen-
triebwerk präsentiert. Daraufhin
beauftragte das Reichsluftfahrtmi-
nisterium (RLM) nicht nur Hein-
kel, sondern auch andere Flug-
zeug- und Triebwerkshersteller
mit Arbeiten an Düsen-Kampfflug-
zeugen und den dazugehörigen
Triebwerken. 

Messerschmitt und Heinkel leg-
ten dem RLM im Juni 1939 ihre
Entwürfe vor. Der Messerschmitt-
Entwurf sah ein zweistrahliges
Flugzeug mit Heckrad und leicht
gepfeilten Flügeln vor. Heinkel
präsentierte ebenfalls einen zwei-
strahligen Jet, der allerdings be-
reits ein Bugrad sowie eine Druck -
kabine und einen druckluftbetrie-
benen Schleudersitz vorwies. Das
RLM ließ beide Firmen weiterar-
beiten. Allerdings behielt Heinkel
weiter die Nase vorn. Am 1. Sep-

tember 1939 startete die Heinkel
He 178, das erste Düsenflugzeug
der Welt, zum Jungfernflug. Nach-
dem die He 280 bereits vorher als
Segler getestet worden war, flog sie
am 30. März 1941 erstmals mit
Triebwerken. Um diese Zeit konn-
te Messerschmitt die Me 262 V-1

nur mit einem Junkers-Kolbenmo-
tor im Bug in die Luft bringen,
weil die von Junkers zu liefernden
Jettriebwerke noch nicht fertig wa-
ren. 

Das verzögerte den Erstflug der
rein strahlgetriebenen Me 262.
Zudem zeigte sich, dass sie ohne

Bugrad nur schwer zum Fliegen zu
bringen war. Die Testpiloten muss -
ten beim Start kurz bremsen, da-
mit sich das Heck vom Boden hob
und die Ruderwirkung des Leit-
werks einsetzte. Das gelang nicht
immer und führte zu mehreren
Unfällen. Bis die Me 262 mit Bug -

rad versehen war, verging weitere
Zeit. 

Adolf Hitler sorgte für weitere
Probleme. Als ihm am 26. Novem-
ber 1943 die endlich mit Bugrad
ausgerüstete Me 262 V5 vorge-
führt wurde, fragte er Willy Mes-
serschmitt, ob dieses Flugzeug

auch als Bomber eingesetzt wer-
den könnte. Messerschmitt bejah-
te und meinte, belastungsmäßig
sei sogar eine 1000-Kilogramm-
Bombe zu verkraften. Daraufhin
befahl Hitler, die 262 nur noch als
Bomber zu bauen, was die Luft-
waffe aber zunächst ignorierte.

Hitler setzte sich naheliegender-
weise am Ende durch. Er wollte
die Me 262 als „Blitzbomber“ zur
Abwehr der alliierten Invasion im
Westen einsetzen. Also wurde das
Flugzeug nun zum Tragen von
zwei 250-Kilogramm- oder sogar
500-Kilogramm-Bomben unter

dem Rumpfbug umkonstruiert –
obwohl ein reiner Düsenbomber,
die Arado Ar 234, längst in Ent-
wicklung und am 15. Juni 1943
auch erstmals geflogen war. 

Zudem machte die Triebwerks-
entwicklung weiter Probleme. Das
Düsentriebwerk Junkers Jumo 004

war nicht betriebssicher. Es neigte
zu Ausfällen, Bränden, war war-
tungsintensiv und hatte keine lan-
ge Lebensdauer. Für den schnellen
Leistungswechsel im Luftkampf
war das Triebwerk nicht geeignet. 

Trotzdem kamen Mitte 1944 die
ersten Me 262 bei Erprobungsver-

bänden zum Einsatz. Die Jagd-
bombervariante erwies sich als
wenig beeindruckend, weil sie
durch die Bombenlast ihren Ge-
schwindigkeitsvorteil verlor.
Außerdem fehlte ein Bombenziel-
gerät, mit dem Ziele effektiv hät-
ten bekämpft werden können. Da-
gegen war die Jägerversion als
Abfangjäger recht effektiv, obwohl
sie den engen Luftkampf bedingt
durch die Triebwerksprobleme
meiden musste. Trotzdem wurden
zunächst Bomberverbände mit
der Me 262 ausgerüstet, die dann
wenig erfolgreich Einsätze gegen
die seit Juni 1944 in Frankreich
vorrückenden alliierten Truppen
flogen. 

Ab August 1944 folgten dann
Jagdverbände, darunter das Jagd-
geschwader 7 als erstes Düsenjä-
gergeschwader überhaupt. Ende
des Jahres wurde eine Nachtjagd-
staffel aufgestellt. Aber in der letz-
ten Kriegsphase geriet das organi-
satorische Gefüge des Dritten Rei-
ches immer mehr aus den Fugen.
Das führte dazu, dass viele
Me 262 an Erprobungskomman-
dos und hastig aufgestellte Indu-
strieschutzstaffeln gingen, nicht
aber an echte Einsatzverbände.
Von den 1433 gebauten Maschine
erreichte nur etwa die Hälfte die
Truppe. Die Luftwaffe verfügte zu
keiner Zeit über mehr als 100 ein-
satzbereite Maschinen, die dann
meist zu zweit oder in Schwär-
men zu vier Maschinen operier-
ten. 

Nach dem Krieg produzierte die
tschechoslowakische Luftfahrtin-
dustrie eine kleine Serie von
Me 262 als Avia CS-92. Diese
Flugzeuge blieben bis 1951 im
Einsatz und wurden dann durch
moderne sowjetische Typen er-
setzt. Friedrich List

Nr. 28 – 14 Juli 2017 11

Deutsche U-Boote vor Südafrikas Küste
Vor 75 Jahren setzte Admiral Dönitz ein lange geplantes Angriffsunternehmen gegen die Route um das Kap der Guten Hoffnung in Gang

Am Cape Point: Reste einer Radarstation Bild: Reith

Das Bugrad hilft beim Starten: Messerschmitt Me 262 Bild: Imago
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S tellen Sie sich einmal einen
vegetarisch lebenden Hartz-
IV-Empfänger mit zwei Kin-

dern und einem Doktortitel vor.
Jetzt überlegen Sie, wie viele dieser
Zeitgenossen am vergangenen
Donnerstag um 20.15 Uhr von der
„Tagesschau“ der ARD zu RTL 2 ge-
wechselt sind, um sich bei der Sen-
dung „Frauentausch“ weiterzubil-
den oder zu gruseln. – Da müssen
Sie passen? Kein Problem, die Ge-
sellschaft für Konsumforschung
(GfK) weiß es. Das Unternehmen
mit Sitz in Nürnberg ermittelt die
TV-Einschaltquoten. Seit 15 Jahren
hat es ein Monopol darauf. Heiß
begehrt sind seine Daten. ARD,
ZDF, RTL und Co. bemessen daran
den Erfolg ihrer Programme.

Die magischen Zahlen, die den
Programmdirektoren stets am
darauffolgenden Morgen des Sen-
detages vorliegen, bestimmen
über das Schicksal von TV-Serien,
Moderatoren-Honorare und die
Preise von Werbeminuten rund
um die jeweiligen Sendungen.
Rückschlüsse auf die Stimmungs-
lage der Bevölkerung lassen sie
auch zu. Traumquoten für einen
Tatort, in dem – zum gefühlt ein-
tausendsten Mal – ultraböse Bio-
deutsche auf grundgute Migran-
ten treffen, zeugen von einer bra-
ven Nation, deren Fernbedienun-

gen politisch-korrekt program-
miert sind.  

Tatsächlich spiegeln die Werte
wohl in keiner Weise wieder, was
die Leute zwischen Aachen und
Görlitz beziehungsweise Flensburg
und Garmisch-Partenkirchen tat-
sächlich vom Ausgestrahlten hal-
ten. Zum Ersten wird nur das Seh-
verhalten in 5000 ausgewählten
Haushalten registriert. Die darin le-

benden 10500 Personen sollen an-
geblich repräsentativ für 75,02
Millionen Deutsche sein. Doch das
ist mehr als zu bezweifeln. Schließ-
lich erfordert es eine ganz spezielle
Persönlichkeit, um Fremden bereit-
willig jedwede Facette der eigenen
Fernsehvorlieben zu offenbaren.

Zum Zweiten bestehen auch
Zweifel, ob sich die Probanden, in
deren Wohnbereich ein „GfK-Me-
ter“ Dienst verrichtet, stets korrekt
mit der dazugehörigen Spezialfern-
bedienung anmelden, wenn sie das
TV-Gerät einschalten. Gerade bei
Kindern und Jugendlichen beste-
hen da begründete Zweifel. Des-
halb mussten schon Testhaushalte
ausgeschlossen werden – die dies-

bezüglichen Zahlen gelten aller-
dings als streng vertraulich. 

Zum Dritten verrät der Umstand,
dass ein bestimmter Sender lief,
noch lange nichts über denjenigen,
der ihn einschaltete – möglicher-
weise dudelte die Flimmerkiste
bloß unbeachtet vor sich hin. Zum
Vierten hat die Mobilität der Men-
schen zugenommen, weswegen
manche Mitglieder der Testhaus-
halte sicher an ganz anderer Stelle
auf das Programm der Sender zu-
rückgreifen als in den eigenen vier
Wänden – abgesehen natürlich von
der Verwendung von Handys und
anderen mobilen Empfangsgeräten.
Ebenso finden keine Fernseher Be-
rücksichtigung, die in Hotels, Ge-
fängnissen Krankenhäusern, Kaser-
nen oder vergleichbaren Einrich-
tungen laufen. Und dann sind da
noch diverse Computerfehler bei
der Verarbeitung der Daten. Hierzu
ein Beispiel: Am 17. Januar 1993 er-
mittelte die GfK um 13 Uhr 50000
Zuschauer bei Arte. Dabei war der
deutsch-französische Kulturkanal
zu diesem Zeitpunkt überhaupt
nicht auf Sendung!

Aus all dem ergibt sich, dass die
Einschaltquoten, eine „Wirklich-
keit“ vorgaukeln, die so wohl kaum
existiert. Wie so vieles, was die
Flimmerkiste ihren Nutzern tagtäg-
lich bietet.   Wolfgang Kaufmann

Im 70. Jahr seines Bestehens lau-
fen dem „Spiegel“ die Leser weg.
Die Themen setzen andere und
der Belegschaft stehen erstmals
betriebsbedingte Kündigungen
bevor – vom Bedeutungsverlust
eines Magazins, das einst stolz
darauf war, sich die Wut der
Mächtigen erabeitet zu haben. 

„Schmierblatt“ ätzte Konrad
Adenauer. Willy Brandt sagte es
noch deftiger: „Scheißblatt“. Dass
der „Spiegel“ just in seinem Jubi-
läumsjahr das Verdikt der beiden
Kanzler quasi in Endlosschleife
zitierte, mag manchem als Zei-
chen von Selbstbewusstsein er-
scheinen. Man kann dieses Koket-
tieren mit der Vergangenheit
(„Wut kann man sich erarbeiten“)
allerdings auch anders deuten: als
plumpen Versuch, Aufmerksam-
keit zu erheischen. Denn mit dem
Magazin geht es kontinuierlich
bergab. Die verkaufte Auflage ist
seit 1998 um fast 286 000 zurük-
kgegangen, sie lag im ersten
Quartal 2017 bei 771066.

Die Zeiten, in denen Politiker
und Ministeriale mit unruhigen
Fingern das neue Heft aus Ham-
burg aufschlugen, sind Geschich-
te. Heute herrscht an jedem Quar-
talsende im „Spiegel“-Haus in der
Hafencity das große Zittern. Das
70 Jahre alt gewordene einstige
„Leitmedium“ muss Woche um
Woche gegen seinen  Bedeutungs-
verlust ankämpfen. Zudem ächzt
die Marke „Spiegel“ unter einem
Programm zur Kostensenkung,
das vom nächsten Jahr an den
Jahresetat von Redaktion, Doku-
mentation und Verlag um 
15 Millionen Euro dauerhaft ent-
lasten soll: Wegfall von etwa 150
Stellen und betriebsbedingte
Kündigungen – ein Novum in der
Blatt-Geschichte. Dazu weitere
Verzahnung von Print, Online
und „Spiegel“-TV. Die Publizistik
auf allen Plattformen zu „choreo-
grafieren und möglichst viele Le-
ser und Nutzer zu erreichen“, hat
Chefredakteur Klaus Brinkbäu-
mer als Ziel ausgegeben. Der
Münsteraner (Jahrgang 1967) trö-
stet sich über den Niedergang der
Druckauflage mit dem Hinweis
hinweg, dass das Blatt dank „Spie-

gel online“ insgesamt „mehr Leser
hat, als je zuvor“.  

„Wir investieren in zahlreiche
neue Produkte“, ließ sich Ge-
schäftsführer Thomas Haas vor
Jahresfrist vernehmen. Er meinte
journalistische Beiboote. Eines
davon wurde just im Jubiläums-
jahr versenkt: „Spiegel Classic“.

Das Heft, „das Themenschwer-
punkte setzen wird und sich sehr
klug an eine ältere Zielgruppe
richten soll“ (Brinkbäumer) ging
im März an den Start, scheiterte
aber schon nach einer Nummer –
obwohl die Marktforscher optimi-
stisch waren. „Der Titel sollte zur
dringend benötigten Umsatz-Sta-
bilisierung beitragen. Doch das
Konzept fand offenbar bei der
Zielgruppe nur ungenügende Re-
sonanz“, kommentierte der Bran-
chendienst „media“: „Spiegel
Classic war ein Lebensgefühl-Ma-
gazin, dem es an Gefühl, Leiden-
schaft und Hingabe mangelt –
und solche Versäumnisse bestraft
der Markt gnadenlos.“ 

In der Tat, man tat sich schwer
mit neuen Zeitschriften, die rasch
verkümmerten Ableger „Spiegel
Reporter“, „Econy“, „New Scien-
tist“, „Spiegel Special“ oder „Spie-
gel Job“ belegen das. Nun war
„Spiegel Fernsehen“, ein „Pro-
grammheft für Anspruchsvolle“,
an der Reihe. Wieder ein Flop.
Wie ein Regionalteil für Nord-
rhein-Westfalen. Am 23. Septem-
ber soll die Luxus-Beilage „S-Ma-
gazin“ aufgelegt werden. Ihr
könnte ein längeres Leben be-
schieden sein, denn am Kiosk
muss sie sich nicht behaupten. 

Klar, dass man sich an der Ham-
burger Ericusspitze im Jubiläums-
jahr gern an die Gründerzeit er-
innert. Das Titelblatt der ersten
„Spiegel“-Ausgabe vom 4. Januar
1947 zeigte den österreichischen
Gesandten Dr. Kleinwächter vor
dem Weißen Haus. Der Text ließ
schon etwas von der leichtfüßigen

Art erkennen, in der das Magazin
noch heute daherkommt: „Mit
dem Hut in der Hand – wird man
ein befreites Land.“ Es ist der
Sound Rudolf Augsteins. Er hat die
typische „Spiegel“-Geschichte er-
funden und durch ein anonymes
Heer von Schreibern, Redakteuren
und Dokumentaristen zur Perfek-
tion getrieben, eine Mischung aus
Nachricht und Wertung, über die
selbst Freunde der Redaktionslinie
der frühen Jahre („Liberal, im
Zweifel  links“) nicht immer glück-
lich waren.

Hans Magnus Enzensberger be-
fand schon 1957, der Stil des Blat-
tes sei eine Masche. Stil sei an
den gebunden, der ihn schreibe.
In Augsteins Blatt dagegen schrie-
ben alle gleich, und zwar alles,
„vom Urchristentum bis zum
Rock and Roll, von der Lyrik bis
zum Kartellgesetz“. Ein Leitartik-

ler werte natürlich, aber er versu-
che niemals, „seine Deutung der
Nachrichten als diese selbst aus-
zugeben“. Eben dies tue der
„Spiegel“. Seine Autoren seien ge-
halten, Fakten zu interpretieren,
zu modeln, zu arrangieren.

Enzensbergers nüchternes Ur-
teil: Der „Spiegel“ sei eigentlich
gar kein Nachrichtenmagazin,
sondern ein „Story-Magazin“. Die
Story sei eine degenerierte epi-
sche Form, „sie fingiert Hand-
lung“. Das stimmt bis heute. Es
gibt allerdings auch Autoren, die
sich mit einer eigenen Sprache zu
Wort melden. Chef Brinkbäumer,
ein Absolvent der Journalisten-
schule der katholischen Bischöfe,
mag es, „dass wir etwas mehr In-
dividualität  im Blatt haben“. Und
er unterschreibt auch nicht Aug-
steins Forderung: „Nur nicht für
etwas Stellung nehmen.“

Dass man grundsätzlich Mäch-
tigen kritisch gegenüberstehe,
„das gehört für uns zum Pro-
gramm. Aber warum nicht auch
loben, wenn Lob angebracht ist?“
Den Niedergang des Blattes wer-
den solche Ansagen ebensowenig
aufhalten wie des Chefredakteurs
Beteuerung, heute seien „etwas
mehr Zweifel erlaubt“. 

Der Gründer-Vater nannte seine
Schöpfung stolz „Sturmgeschütz
der Demokratie“. Der ehemalige
Deutsche Bank-Chef Hilmar Kop-
per fand das überhaupt nicht pas-
send. Habe der einstige Artillerie-
Leutnant daran gedacht, dass
Sturmgeschütze in erster Linie für
den direkten Beschuss von Zielen
und nicht für Flächenfeuer geeig-
net seien? Wenn der „Spiegel“ je-
manden aufs Korn nehme, dann
sei der Abschuss meist nur eine
Frage der Zeit: „In die Brüche
geht dabei leider oft mehr als nur
das anvisierte Ziel. Dafür wird
heute zu schnell und zu ungenau
geschossen.“ 

Nun gut, das Blatt aus Hamburg
ist nicht mehr der „Enthüller der
Nation“. Investigativen Journa-
lismus leisten heute auch andere.
Viele Blätter haben nachgerüstet,
die „Süddeutsche“ zum Beispiel
hat einen Rechercheverbund mit
WDR und NDR gegründet. Ob
heute noch jemand für den „Spie-
gel“ auf die Straße gehen würde
wie damals, 1962, als die Redak-
tion nach der „Bedingt abwehrbe-
reit“-Story durchsucht und leiten-
de Mitarbeiter verhaftet wurden?
Nein, meint der Medienexperte
Lutz Hachmeister. Er glaube, dass
der „Spiegel“, seinerzeit eine Art
deutsches Zentralorgan kritischer
Publizistik, sein studentisches Pu-
blikum weitgehend verloren habe:
„Heute bewegen sich Studenten
auf anderen medialen Flächen.“
Das Blatt ist, wie andere Medien,
in der Realität angekommen. Die
alten Kampfthemen – Westorien-

tierung, Neue Ostpolitik, Oder-
Neiße-Linie, Vertriebenenverbän-
de – sind abgeräumt. 

Vom „Spiegel“-Nimbus, vor al-
lem im liberalen und linken Mi-
lieu, ist nicht viel übrig geblieben.
Augsteins Nachfolger sind nicht
mehr die alleinigen Taktgeber der
deutschen Publizistik. Der Jour-
nalismus insgesamt, sagt Lutz
Hachmeister, sei „femininer“ ge-
worden, es dominierten nicht
mehr die „stahlharten“ Themen
(Militär, Geheimdienste et cetera),
mit denen der „Spiegel“ Furore
machte. Geblieben ist der vielbe-
klagte Nihilismus und eine skepti-
sche Allwissenheit, die an allem
zweifelt außer an sich selbst. Die
Stellung, die die Magazin-Macher
von Fall zu Fall zu beziehen schei-
nen, richte sich „eher nach den
Erfordernissen der Story, aus der
sie zu erraten ist: als deren Pointe.
Sie wird oft durch eine andere
Geschichte dementiert, weil diese
einen anderen ‚Aufhänger‘ ver-
langt“ (O-Ton Enzensberger). Ein
Beispiel aus jüngster Zeit scheint
dem Schriftsteller Recht zu geben.
Erst wurde Thilo Sarrazins Buch
„Deutschland schafft sich ab“ vor-
ab gedruckt, dann wurde der Au-
tor als Provokateur zum Titelthe-
ma gemacht. Eine Masche, ganz
nach dem Muster Augsteins. 

Im Jubiläumsjahr 2017 ist die
Frage erlaubt: Wo wird der „Spie-
gel“ in etwa 15 Jahren stehen –
nach den Erosionsprozessen in
der Medienlandschaft? Die Ant-
wort des Kommunikationsexper-
ten Hachmeister dürfte in die
richtige Richtung weisen: Mit ei-
ner wesentlich geringeren Aufla-
ge als heute, im Heftpreis wesent-
lich teurer und in den Händen ei-
nes reichen Eigentümers, der sich
das Produkt leisten kann. Es sei
denn, man finde ein Stiftungsmo-
dell. Keine Alternative sonst?
Hachmeister in einem Interview
des Deutschlandfunks: „Es gibt ja
die Anekdote, dass Stefan Aust
(der ehemalige Chefredakteur
und passionierte Pferdezüchter)
gerne kaufen würde, wenn der
Wert des ‚Spiegel‘ so gesunken ist,
dass er sich das mit dem Verkauf
einiger Rennpferde leisten kann
aus Rache.“ Gernot Facius

Nah dran am Weltgeschehen
ist die Preußische Allgemei-

ne Zeitung selbstredend immer.
Diesmal aber schwappte der Po-
litikbetrieb in seiner aufregend-
sten Form praktisch bis vor die
Haustür. Die Redaktionsräume
der PAZ liegen in der Hambur-
ger Buchtstraße unweit der Al-
ster. Nur wenige Gehminuten
entfernt befindet sich das Gäste-
haus des Senates. Donald Trump
residierte dort während des

G 20-Gipfels. Mehrmals rauschte
seine Wagenkolonne, inklusive
der Präsidenten-Karosse „The
Beast“, in Sichtweite vorbei. Das
Gebiet um das Gästehaus war
weiträumig abgesperrt. Ein PAZ-
Redakteur pirschte sich dennoch
bis auf Schussweite heran. Na-
türlich war er nur mit einer Ka-
mera bewaffnet. Trump ließ sich
nicht blicken. Dafür gelang es, ei-
nen der Scharfschützen zu ent-
tarnen, die ihn absicherten. Di-

verse Attentatsversuche auf US-
Präsidenten – vier davon erfolg-
reich – machen derlei waffen-
starrende Maßnahmen wohl not-
wendig. Ein kräftiges Gefühl des
Unbehagens bleibt dennoch.
Wie viele unbescholtene Ham-
burger Spaziergänger, Jogger,
Segler, Ruderer, werden sich
wohl im Visier des „Snipers“ be-
funden ha ben, nur eine winzige
Fingerkrümmung vom Tod ent-
fernt? FH 

Ausgabe zum Tod des legendären Blattgründers Rudolf Aug-
stein. Sein Credo: „Fakten interpretieren, arrangieren“ Bild: pa 
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Alles gleich – vom
Urchristentum
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»Spiegel« in Scherben
»Im Zweifel links« und allwissendes Gehabe ziehen nicht mehr – Das Hamburger Politmagazin leidet unter Auflagenschwund 

Magische Zahlen
Warum die TV-Einschaltquoten mehr als unsicher sind
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Ukrainer in 
Südostpreußen

Allenstein – In der Republik Polen
wächst die Zahl der legal dort ar-
beitenden Ukrainer. Laut der Ren-
tenversicherung sind es 230000.
Die übrigen ausländischen Arbeit-
nehmer sind Weißrussen (15000)
und Vietnamesen (7000). Im süd-
lichen Ostpreußen sind bei der
Rentenversicherung mehr als
4000 Ausländer versichert, von
denen fast 3000 Ukrainer sind.
Die Mehrzahl der Ausländer hat
einen Arbeitsvertrag. Im ganzen
Land wuchs in den letzten fünf
Jahren die Beschäftigung von
Fremden um 377 Prozent. PAZ

Seit 2003 findet alle
zwei Jahre eine Bal-
tische Biennale der

Fotografie statt. Die Aus-
stellung zeigt Aufnahmen
von Amateuren und Pro-
fis, die in verschiedenen
Genres arbeiten.

Das Motto des diesjäh-
rigen Fotowettbewerbs
lautete: „Wer bin ich?“
Die teilnehmenden Foto-
grafen  konnte man in
der Königsberger Kunst-
galerie treffen. Über
7000 Aufnahmen aus
vielen Ländern waren
eingesandt worden, dar-
unter aus Russland, Deutschland,
Armenien, Weißrussland, Aser-
baidschan, Litauen, Lettland und
den Niederlanden. Für die Aus-
stellung waren schließlich 200 Ar-
beiten von 36 Künstlern ausge-
wählt worden, von denen acht aus
dem Königsberger Gebiet kamen.

Sieger der Nominierung „Wer
bin ich?“ wurde Andrej Karpow
aus dem sibirischen Nowokus-
nezsk, und in der Nominierung
„freies Thema“ siegte Maxim Sa-
rytschew aus Minsk.

Parallel zur Wettbewerbs-Aus-
stellung wurden in einem ande-
ren Raum die Arbeiten von
Künstlern des Ostseeraums ge-
zeigt. Unter ihnen waren Arbeiten
aus Litauen und Deutschland. Fo-
tokünstler aus dem Schwarzwald
hatten Bilder mitgebracht, die den
Schwarzwald so zeigen, wie er
wirklich ist, außerhalb der Touri-
stenorte. Unter den deutschen
Teilnehmern war auch die Foto-
grafin Juliane Wende. Sie interes-
siert sich für Hotelzimmer, ihre

Geschichte sowie die ih-
rer Gäste. 

Unter den ausgestell-
ten Arbeiten befanden
sich auch Zyklen zu
unterschiedlichen The-
men wie „Das Kind des
Regens“ (Litauen), „Por-
trät des Städtchens Kra-
schai“ oder „Schwarz-
wald-Transfer“ der
Gruppe OrtPhoton
(Deutschland). 

Das Festival der Bien-
nale-Ausstellung hatte
sich über mehrere
Schauplätze in Königs-
berg erstreckt. Im Mu-

seum Friedländer Tor beispiels-
weise wurde eine Fotoserie der
Moskauer Fotografin Julia Absalt-
dinowa mit dem Titel „Das große
Spiel“ ausgestellt. Sie beschäftigt
sich mit der Veränderung der
Stadt Sotschi durch die olympi-
schen Winterspiele 2014. 

In jedem Jahr erweitert sich
der Teilnehmerkreis der Fotoaus-
stellung in Königsberg, und es
kommen immer mehr Gäste aus
mehreren Ländern.

Jurij Tschernyschew

Vom 23. bis 25. Juni traf sich die Ju-
gend der deutschen Volksgruppe in
Ermland und Masuren zur inzwi-
schen bereits fünften Sommero-
lympiade. Sie fand wie im Vorjahr
in Sensburg im Erholungszentrum
„Polonez“ am Schwarzsee statt. 

Gekommen waren 70 Personen
aus neun deutschen Gesellschaften
der Region. Die letzte Schulglocke
war gerade verstummt, da ging es
für viele Jugendliche der Deut-
schen Minderheit bereits auf den
ersten Ausflug der Sommerferien.
Der größte Teil der Teilnehmer an
der fünften Sommerolympiade der
deutschen Jugend in Ermland und
Masuren geht noch zur Schule,
doch einige Studenten fanden
gleichfalls den Weg nach Sensburg.
Am Freitag gab es  neben dem Ken-
nenlernen neuer Gesichter
Wiedersehensfreude bei Sportlern,
die ihre Kräfte schon ein- oder
mehrmals miteinander gemessen
hatten.

Diese sportliche Konkurrenz ist
ein Aspekt der Sommerolympia-
de, wesentlich ist aber auch das
Miteinander während des Wo-
chenendes. Dazu gehört die Eröff-
nungszeremonie, die wie bei der
großen Olympiade den feierlichen
Rahmen für das gemeinsame
Sportfest bietet – mit olympischer
Fahne, olympischem Feuer und
dem Eid der Wettkämpfer und
Schiedsrichter. Gekommen waren
dazu in diesem Jahr die Schirm-
herrin der Veranstaltung, Sens-
burgs Bürgermeisterin Otolia Sie-
mieniec, und als Vertreter des Ver-
bandes der deutschen Gesell-
schaften in Ermland und Masuren
Vorstandsmitglied Leon Kuck, der
Vorsitzende der Gesellschaft der
Deutschen Minderheit in Hohen-
stein.

Dann stand
das Pflichtpro-
gramm für die
Teilnehmer auf
der Tagesord-
nung, der Drei-
kampf aus 60-
M e t e r - L a u f ,
We i t s p r i n g e n
und Kugelsto-
ßen. Immer wie-
der wanderte
der Blick zum
grau verhange-
nen Himmel,
doch das Wetter
blieb den ganzen
Sonnabend trok-
ken. Die ange-
nehmen Bedin-
gungen spornten
die jungen
Sportler ebenso
an wie die Sieg-
chancen. 

Marek Kuhn
aus Wolfsdorf
bei Guttstadt, in-
zwischen Stu-
dent in Allen-
stein, freute sich
wie im Vorjahr
über den zwei-
ten Platz: „Ich
hatte zwar ge-
hofft, dass es
diesmal reicht,
aber Kamil Ko-
morowski war
im Weitsprung
einfach zu gut.“ Ob sich seine Lei-
stung im Vergleich zu 2016 verbes-
sert hat, konnte er aber nicht sagen:
„Vor einem Jahr gab es andere Dis-
ziplinen, etwa Medizinballwerfen
und Bankspringen, das lässt sich
nicht vergleichen.“

Die zusätzlich angebotenen Dis-
ziplinen umfassten vor der Mit-

tagspause Korbwurf und Beachvol-
leyball. Am frühen Nachmittag gab
es dann eine Premiere – der erste
Schwimmwettbewerb der Olympi-
ade. Trotz der wenig einladenden
Temperatur wagten einige Mäd-
chen und Jungen den Sprung ins
Wasser am Bootssteg und wurden
von dort aus frenetisch bejubelt.

Deutlich mehr
Interesse unter
den Teilneh-
mern fanden
Bogenschießen
und Pfeile wer-
fen (Darts); das
Angebot, im
Tennis einen Po-
kal zu erobern,
wurde hingegen
fast nicht wahr-
genommen. 

Dann kam für
viele der große
Moment, die
Verleihung von
Medaillen oder
Pokalen. Doch
auch diejenigen,
bei denen es
nicht für einen
Platz auf dem
Podest gereicht
hat, waren sehr
zufrieden. Dag-
mara Choszczyk
aus Ortelsburg
etwa kam nicht
nur wegen des
Sports: „Ich
wusste auch
vorher, dass hier
feine Leute
sind.“ Ähnlich
sah es Maks Mi-
chalzik aus Ra-
stenburg: „Bei
der Aufteilung
in die Alters-

gruppen Senioren und Junioren
hatte ich etwas Hoffnung, aber
auch so ist es toll hier.“ 

Das hört Edyta Gładkowska, die
Vertreterin der Landsmannschaft
Ostpreußen in Allenstein und Or-
ganisatorin der Sommerolympiade,
natürlich genauso gern wie ihr ein-
gespieltes Organisationsteam: Wal-

demar Cybul, der den sportlichen
Teil übernimmt, Monika Krzenzek
vom zweiten Organisator, dem Ver-
band der deutschen Gesellschaften
in Ermland und Masuren, sowie
Karol Czerwinski vom Sensburger
Verein „Bärentatze“ und Arkadiusz
Leska vom Verein „Heimat“ in Or-
telsburg, der Erfinder der Veran-
staltung. 

Auch der Ort der Sommerolym-
piade wurde wegen der umfangrei-
chen Möglichkeiten gelobt. Trotz-
dem galt es am Sonntag, die Teil-
nehmer von dort wegzulocken. Der
heimatkundliche Teil der Olympia-
de fand diesmal nämlich in der
„Mazurka chata“, dem Regional-
museum von Krystyna Dickti in
Zondern, statt. Lebendige Ge-
schichte an Hand der dort gesam-
melten Gebrauchsgegenstände und
der Erzählungen der Gastgeberin
brachte den jungen Menschen nä-
her, wie der Alltag früher in ihrer
Heimatregion ausgesehen hat. Mit
einem Quiz zum Wissen über das
Erfahrene endete die Sommero-
lympiade 2017.

Konkrete Pläne für das nächste
Jahr gibt es noch nicht, Arkadiusz
Leska hat aber einen Vorschlag zu
bieten: „Uns würde Osterode lok-
ken, wo gerade das neue Leichtath-
letikstadion eingeweiht wurde.“ Ob
das umsetzbar ist, hängt unter an-
derem von den finanziellen Mitteln
ab. Für die diesjährige Ausgabe
geht der Dank von Organisatoren
und Sportlern dafür an das polni-
sche Ministerium für Inneres und
Verwaltung, das Generalkonsulat
der Bundesrepublik Deutschland
in Danzig, die Landsmannschaft
Ostpreußen, den Bund Junges Ost-
preußen, den Landtag der Woi-
wodschaft Ermland-Masuren und
die Stadt Sensburg.

Uwe Hahnkamp

Engere 
Kooperation

Allenstein – Seit 20 Jahren machen
Studenten der Ingenieurwissen-
schaft und des Umweltschutzes der
Ermländisch-Masurischen Univer-
sität Praktika bei deutschen Fir-
men. Ermöglicht hat das der Rota-
ry-Club von Detmold. Der 
20. Jahrestag der Zusammenarbeit
wurde in Allenstein gefeiert. Es be-
gann mit der Investition deutscher
Firmen bei der Allensteiner Möbel-
Industrie. Jetzt wird die Zu-
sammenarbeit noch enger. Studen-
ten aus der Bundesrepublik
Deutschland kommen nach Allen-
stein zum Erfahrungsaustausch.
Mit der Ermländisch-Masurischen
Universität arbeitet auch der Allen-
steiner Rotary-Club zusammen, der
den Kauf von Einrichtungen für ei-
ne bessere Diagnose bei den Pa-
tienten der Budzik-Klinik fördert.
Die modernen Geräte ermöglichen
die Heilung von Gehirn-Erkran-
kungen. PAZ
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Stolze Teilnehmer: Siegerehrung und Schwimmwettkampf

Fontänen sprudeln wieder
Zur Sommersaison hat die Stadt Königsberg alle Brunnen gereinigt

Mit dem warmen und
sonnigen Wetter spru-
deln in Königsberg wie-

der die Springbrunnen. Sie stel-
len eine Verschönerung der Stadt
dar und dienen den Touristen als
Hintergrund für Fotos, ebenso
wie die historischen Sehenswür-
digkeiten. Besonders die licht-
musikalischen Springbrunnen
auf dem Hansaplatz und in der
Nähe des Dramentheaters haben
es den Touristen angetan. Um sie
herum herrscht immer viel Be-
trieb.

In den vergangenen Jahren hat
die Zahl der Springbrunnen in
Königsberg zugenommen. Insge-
samt zwölf von ihnen werden
von der Stadt unterhalten. Allein
sechs Springbrunnen gibt es auf
dem Gelände des Ozeanmu-
seums. Der bekannteste ist der
„Puttenbrunnen“ des deutschen
Bildhauers Stanislaus Cauer. Es
ist eines seiner wenigen erhalte-
nen Werke. Vor dem Krieg wurde
der Brunnen von einem Platz
zum anderen bugsiert, ehe er am
Hafen seinen Platz erhielt. Von
dort gelangte er in die Obhut des
Ozeanmuseums, wo er restau-

riert und im Hof des Ausstel-
lungssaals „Packhaus“ aufgestellt
wurde.

Bevor die Brunnen wieder in
Betrieb gingen, wurden sie ab
April gewartet: Beleuchtung und
Elektrik wurden überprüft, Kabel
ersetzt und Lampen installiert.
Für den Erhalt der städtischen
Brunnen sind im Haushalt der
Stadt für dieses Jahr drei Millio-
nen Rubel vorgesehen. Von Mai
bis September sollen damit die
Brunnen gereinigt und regelmä-

ßig auf ihre Funktionstüchtigkeit
überprüft werden. Als besonders
wartungsintensiv gelten die Brun-
nen auf dem Hansaplatz. Aus
technischer Sicht gibt es auch viel
Ärger mit dem Brunnen am
Unterteich.

Während der Sommerzeit sind
die Springbrunnen von 8 bis 
23 Uhr in Betrieb. Ab 20 Uhr wer-
den sie beleuchtet. So werden sie
auch in diesem Jahr wieder Freu-
de und Interesse bei den Besu-
chern der Stadt wecken. J.T.

Kunstgalerie: Blick in den Saal Bild: J.T. Immer ein schöner Anblick: Brunnen am Dramentheater Bild: J.T.

Ein kleines Jubiläum in Sensburg
5. Sommerolympiade der deutschen Jugend im südlichen Ostpreußen
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»Fotomania 2017«
Ausstellung in Königsberger Kunstgalerie wird immer beliebter
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immer wieder erweckt unsere
Ostpreußische Familie Erinnerun-
gen – manchmal fällt da der Gro-
schen etwas spät, aber Hauptsa-
che: Er fällt. So erging es mir, als
ich die Aufnahmen aus der Medi-
zinischen Universitätsklinik Kö-
nigsberg sah, über die wir in der
letzten Folge berichteten. Eine ist
darunter, die mich plötzlich veran-
lasste, Erinnerungen aus meiner
Kinderzeit abzuspulen. Ich hatte
ihn fast vergessen, meinen Aufent-
halt in der Medizinischen Klinik,
denn ich war damals erst zwölf
Jahre alt. Mit starken Bauch-
schmerzen war ich in das Kran-
kenhaus eingeliefert worden –
heulend ob der Tren-
nung von Eltern und
Geschwistern – und
das ich fünf Wochen
später wieder unter
Tränen verließ, aber
diesmal war es der
Abschied von lieben
Menschen, die mich
dort betreut hatten.
Vor allem hatte sich
eine junge Lehr-
schwester um mich
gekümmert, die mich
so gut verstand, weil
sie ebenfalls Heim-
weh nach dem elter-
lichen Bauernhof in
Masuren hatte. Außer-
dem hatte ich wohl
bei meinen älteren
Mitpatientinnen müt-
terliche Gefühle er-
weckt, ich fühlte mich
sehr bald nicht mehr
einsam, und außer-
dem gefiel mir der ho-
he, helle Raum mit den großen
Bäumen vor den Fenstern, und
überhaupt alles. Als ich dann wie-
der in unsere Wohnung in der Au-
gustastraße zurückkehrte, die mir
so klein und dunkel vorkam, be-
schloss ich, auch einmal Kranken-
schwester zu werden – was ich
dann doch nicht geworden bin.
Aber so haben die alten Fotos von
der Medizinischen Uniklinik mich
veranlasst, auf meiner Lebensspur
fast 90 Jahre zurück zu gehen, und
dass ich in meinem Erinnerungs-
schatz fündig wurde, ist schon ein
beglückendes Altersgeschenk.
Auch Herr Karl-Heinz Gast, der
inzwischen von Herrn Peter Per-
rey die gewünschten Kopien von
den alten Aufnahmen erhalten
hat, wird sich freuen, wenn ich

ihm von meinen Erinnerungen er-
zähle.

Das Leben kann man nur rück-
wärts verstehen, aber leben muss
man es vorwärts! Dieser Spruch
des dänischen Philosophen Søren
Kierkegaard könnte wohl über je-
der Folge unserer Ostpreußischen
Familie stehen, und er ist auch für
unsere erste Leserfrage geradezu
maßgeschneidert. Denn Herr Vol-
ker Kadow aus Erfurt ist dabei, ein
Buch über das Leben seiner Mut-
ter zu schreiben, es soll den fol-
genden Generationen korrekte In-
formationen liefern. Und um diese
zu erhalten, wendet sich Herr Ka-
dow an uns, denn die Familie sei-
ner Mutter stammte aus Königs-
berg. Herr Kadow schreibt: „Mei-
ne kürzlich verstorbene Mutter
wurde am 10. Oktober 1936 in Kö-
nigsberg geboren. Die Familie
wohnte in der Wegnerstraße 13 in

der Gartenstadt Westend. Leider
finde ich weder den Ortsteil noch
den Straßennamen auf einer Kar-
te. Ich bin auch an einer Reise
nach Königsberg interessiert, um
das Geburtshaus meiner Mutter
zu finden, falls es den Krieg und
die Zeit danach überstanden hat.“

Mit einigen Informationen
konnten wir Herr Kadow bereits
helfen. Die Wegnerstraße war die
letzte Querstraße der Suevernstra-
ße, die von der General-Litzmann-
Straße kommend, die Siedlung
Westend am Rand durchquerte.
Diese Ausfallstraße, die vom
Nordbahnhof bis Hardershof führ-
te, hieß ursprünglich Fuchsberger

Allee, wurde 1930 in Stresemann-
straße umbenannt, drei Jahre spä-
ter in General-Litzmann-Straße,
bei den meisten Königsbergern
blieb es aber im Sprachgebrauch
bei dem ursprünglichen Namen.
Auf der nördlichen Seite der Ge-
neral-Litzmann-Straße lag die
Siedlung Charlottenburg, beide
Gartenstädte gingen – nur durch
die große Straße getrennt – in ein-
ander über. Dies zur Orientierung
für unsere Leserinnen und Leser
aus Königsberg, die Herrn Kadow
helfen könnten, das Geburtshaus
seiner Mutter zu finden oder die
Stelle, an der es sich befunden
hatte. Es muss direkt am Wirrgra-
ben gelegen haben, der die Gar-
tenstadt südlich begrenzte. Dieser
bereits zur Ordenszeit angelegte
zwölf Kilometer lange Wasserweg
war ein beliebtes Ziel für Schul-
wanderungen – auch da habe ich

meine Erinnerungen!
Aber nun zu einem
weiteren wichtigen
Punkt: Wie heißt die
Wegnerstraße auf Rus-
sisch, falls sie über-
haupt noch existiert?
Damit werden die
Kenner des heutigen
Königsbergs ange-
sprochen, unter unse-
ren älteren Königs-
bergern gibt es viel-
leicht noch jemanden,
der die Großeltern
von Herrn Heise ge-
kannt hat: Sie hießen
Erwin Laskowski und
Maria Laskowski ge-
borene Gutzeit. Also
gehen wir auf die Su-
che. Nach den letzten
Erfolgen auf ähnliche,
das Königsberger Um-
land betreffende Fra-
gen hoffe ich, dass
auch Herr Kadow ei-

nige Informationen erhält. Außer-
dem habe ich einem russischen
Königsberg-Führer entnommen,
dass das südlich vom Fürstenteich
gelegene Rathshof fast unversehrt
geblieben ist. Das berechnet schon
zu einigen Hoffnungen. (Volker
Kadow, Matthias-Schleiden-Weg 1
in 99099 Erfurt, Telefon 0172/
3492909.)

Der nächste Leserwunsch führt
auch nach Königsberg, doch den
muss ich schon direkt erfüllen,
denn eine ausführliche Bearbei-
tung würde unsere Kolumne
sprengen. Aber anschneiden will
ich das Thema doch, weil ähnli-
che Fragen schon öfters gestellt

wurden. Denn es handelt sich um
die einzige Sage der Königsberger
Geschichte, die von dem Schus-
tergesellen Hans von Sagan, der
anno 1370 in der Schlacht bei Ru-
dau im Samland das deutsche Or-
densheer vor den angreifenden
Litauern rettete, indem er trotz ei-
ner schweren Verwundung die
sinkende Ordensfahne hochriss.
Wir Älteren, die wir noch in der
Heimat zur Schule gingen, haben
die Sage gelernt oder eines der
Gedichte, die über diese für den
Orden so entscheidende Schlacht
geschrieben wurden. Auf das
wohl bekannteste Gedicht bezieht
sich unser Leser Bernhard Wies-
berger: „Hans von Sagan war ein
Altgesell zu Königsberg am Pre-
gel, er hämmerte das Leder
schnell und pochte nach der Re-
gel.“ Dieses Gedicht veranlasste
ihn zu seinem Schreiben an mich,
denn er möchte gerne mehr über
diesen Hans von Sagan erfahren.
Das ist eine lange Geschichte,
denn die Figur des tapferen
Schustergesellen wird in das
Reich der Sage verwiesen. Der
historische Kern ist wahrschein-
lich der Kampf des schlesischen
Herzogs Balthasar von Sagan auf
der Seite des Ordens gegen den
Kneiphof. Wie auch immer: Hans
von Sagan wurde zur Kultfigur
der ostpreußischen Geschichte
und nicht nur dieser, denn er
wurde zu einer Art Schutzpatron
der deutschen Schuhmachergil-
den. Und er ist auch heute noch
gegenwärtig, wenn wir uns zu ei-
nem Heimattreffen zusammenfin-
den und ostpreußische Wappen
die Wände schmücken: Das drei-
geteilte Königsberger zeigt einen
aus den Fluten ragenden blauen
Arm, dessen Hand eine Krone
trägt. Es soll der Arm des Hans
von Sagan sein, und die Rettung
des Ordensheeres durch den
Schustergesellen symbolisieren.
Agnes Miegel hat dies in lyrische
Form gebracht: „Es führt an ihren
Toren drei Wappen die alte Stadt.
Ich bin auf der Insel geboren, die
den Arm im Schilde hat. Es hebt
aus den blauen Wellen eine gol-
dene Krone ins Licht, – vieler
Städte Wappen sah ich, ein schö-
neres sah ich nicht.“

Diese kleine Exkursion in die
Heimatkunde muss man mir
schon gestatten, ich kehre nun
wieder in die Realität zurück, ob-
gleich ja auch diese voller Frage-
zeichen ist. Aber wir versuchen
sie in Ausrufungszeichen zu ver-
wandeln, was nicht immer gelingt
wie im Fall der Familie Wolff aus
Rastenburg, deren Hausbibel auf
ihrem Fluchtweg im Winter 1945
im zugeschneiten Straßengraben

landete. Dort fand sie die Mutter
unseres Lesers Paul Heise und be-
wahrte sie bis zu ihrem Tode im
Jahr 1956. Nun wollte der Sohn
die Bibel wieder ihrem ursprüng-
lichen Besitzer zurückgeben und
bat uns, Angehörige der Familie
Wolff zu suchen. Wir brachten
seinen Wunsch in Folge 10, aber
es meldete sich niemand aus die-
ser ostpreußischen Familie, auch
keine Nachbarn oder Freunde –
dafür aber die Redakteurin des
Heimatbriefes „Rund um die Ras-
tenburg“, Frau Edith Kaes, die den
Spuren der Familie Wolff nachge-
gangen ist und diese nun in der
Juniausgabe trittfest zu machen
versucht. Frau Kaes hat einen sehr
informativen Bericht geschrieben,
der das Schicksal der Familie
Wolff aufzeichnet, die von ihrem

Hof auf dem Pülzer Abbau im
Treck mit anderen Bewohnern auf
die Flucht ging, die bereits im
Kreis Rößel endete. Das Gepäck
der vollbeladenen Wagen landete
im Straßengraben, um sie leichter
zu machen und damit das Weiter-
kommen auf den vereisten,
schneeverwehten Wegen zu si-
chern, aber auch das nutzte
nichts: Die Familie Wolff kehrte
wie andere Treckgefährten wieder
um und erlebte nun den Russen-
einfall in ihrem Haus. Eine später
erfolgte Suche nach den zurück-
gelassenen Sachen, zu denen
auch die Bibel gehörte, erbrachte
keinen Erfolg. Nun erhofft sich
Frau Kaes, mit ihrem sehr aus-
führlichen Bericht Zeugen zu fin-
den, die etwas über den Verbleib
der Familie Wolff sagen könnten,
die nach der Zuweisung dieses

Gebietes an Polen auch die polni-
sche Staatsangehörigkeit ange-
nommen hatte, um auf ihrem Hof
bleiben zu können. Das konnte sie
wohl bis zum Jahr 1972, von da an
ist das Schicksal der Familie Wolff
unbekannt. Hier setzt nun Frau
Kaes mit ihrer Suche ein, ihr
zweiseitiger Bericht im Heimat-
brief vermittelt in Text und Bild
detaillierte Informationen, zu de-
nen Eintragungen aus der gefun-
denen Bibel gehören, darunter
auch eine kleine Familienchronik,
in der Adolf Wolff, *22. November
1909, als Hausvater und Adelgun-
de Wolff geborene Sonntag,
*6. August 1909, als Hausmutter
eingetragen sind, dazu die Namen
ihrer Kinder Elli und Herbert. Zu
dem aufschlussreichen Beitrag in
dem Heimatbrief trägt Frau Kaes

selber mit ihren vor Ort erworbe-
nen Kenntnissen bei, so mit ei-
nem von ihr im Jahr 1996 ge-
machten Foto von dem Wolff-Hof
in Pülz. Aufgrund dieser Informa-
tionen könnte es vielleicht nun
doch zu einem Hinweis auf heuti-
ge Mitglieder der Familie kom-
men, ich würde es Frau Kaes und
Herrn Heise wünschen. Für mich
war es jedenfalls eine Freude zu
sehen, wie Themen aus unserer
Kolumne weiter verfolgt und er-
gänzt werden können.

Eure

Ruth Geede

OST P R E U S S I S C H E FA M I L I E

Alle in der »Ostpreußischen Familie« abgedruckten Namen und Daten werden auch ins

Internet gestellt. Eine Zusendung entspricht somit auch einer Einverständniserklärung! 

Lewe Landslied, 
liebe Familienfreunde,

Wer weiß etwas? Wer kennt die-
sen lieben Menschen? Wer kann
weiter helfen?

Das schwere Schicksal der
Vertriebenen hat bei den Betrof-
fenen und ihren Nachkommen
unendlich viele Fragen aufge-
worfen. Ruth Geede sucht in ih-
rer Rubrik „Die ostpreußische
Familie“ nach den Antworten.
Die Schriftstellerin und Journali-
stin wurde 1916 in Königsberg
geboren. Seit 1979 ist sie die
„Mutter“ der Ostpreußischen Fa-
milie. Ihre Kenntnis und ihre Le-
benserfahrung halfen bereits
vielen hundert Suchenden und
Wissbegierigen weiter. Es geht

um das Auffinden verschollener
Familienmitglieder und Freunde,
um Ahnenforschung oder wich-
tige Fragen zur ostpreußischen
Heimat.

Anfragen an: Redaktion Preu-
ßische Allgemeine Zeitung,
Buchtstraße 4, 22087 Hamburg,
r e d a k t i o n @ p r e u s s i  s c h e -
allgemeine.de
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Zwei Jahre ist es her, dass der
am 9. Juni 1978 in Oppeln
zur Welt gekommene erfolg-

reichste Torschütze der deutschen
Nationalmannschaft, Miroslav Klo-
se, nach großem Ach und Krach
den Titel „Ehrenbürger der Stadt
Oppeln“ erhielt. Doch bis heute hat
Klose die Würdigung nicht ent-
gegengenommen. Im Oppelner
Stadtrat wird man ungeduldig. Be-
sonders die Gegner der Ehrung
Kloses wollen einen Fortbestand
der Ehrung von dessen Entgegen-
nahme abhängig machen.

Für die Ehrenbürgerschaft hatte
sich 2015 Beata Kubica, eine polni-
sche Ratsherrin der in Polen schwa-
chen Grünen, stark gemacht. Kubi-
ca ist Fußballfan und leitet einen
gemeinnützigen Verband in Op-
peln, der sich für ein gesundes Le-
ben einsetzt. Für sie war Klose al-
lein deshalb ein geeigneter Kandi-
dat, weil er durch Fleiß, Disziplin,
Ehrgeiz und seine Bescheidenheit

sowie die absolute Ablehnung jeg-
licher Laster ein Vorbild sei. Außer-
dem, so die in Königlich Neudorf
[Nowa Wies Krolewska], einem
heutigen Ortsteil Oppelns, aufge-
wachsene Kommunalpolitikerin,
sei Klose der berühmteste Oppel-
ner der Gegenwart. Als Kubicas
Vorschlag im Netz die Runde mach-
te, donnerten hasserfüllte, anti-
deutschen Parolen durchs Netz. Es
folgte eine hier unübliche Bürger-
befragung, obwohl es in der Ge-
schichte dieser Ehrung durch Op-
peln genügend andere Kandidaten
gab, welche die Gesellschaft in die-
ser Weise spalteten. Zu nennen
sind hier Lech Walesa oder Ryszard
Kuklinski, einen Oberst der Volks-
armee und CIA-Agent.

Zu Hilfe kamen Kubica Vertreter
der deutschen Volksgruppe. Der
deutsche Ratsherr Martin Gambiec
nahm Kontakt zu Kloses Manager
Alexander Schütt auf und stieß bei
diesem auf offene Ohren. Eine Vor-

lage wurde im Stadtrat eingebracht,
die das Gremium entzweite. Zwölf
Ratsherren stimmten für das Anlie-
gen einer Ehrenbürgerschaft, fünf
dagegen, drei enthielten sich. Einer
der Gegner war Tomasz Wrobel.
Für ihn ist das Zö-
gern Kloses ein
Argument für die
Aberkennung der
Ehrung. „Zum er-
sten Mal in der
Geschichte dieses
Ehrentitels hat ein
Geehrter diesen
nicht entgegenge-
nommen. Seit
zwei Jahren hän-
gen wir quasi in
der Luft. Wir soll-
ten nicht so tun, als wäre nichts
passiert. Miroslav Klose hat bislang
keinerlei Signal gesetzt, als sei er
überhaupt daran interessiert. Es ist
eine Geringschätzung der Stadt
und seiner Einwohner und es dis-

kreditiert die ehrenvolle Auszeich-
nung“, so Wrobel gegenüber der
„Gazeta Wyborcza“. In die Liste der
Ehrenbürger Oppelns sei zuletzt Ja-
kub Blaszczykowski vom VfL
Wolfsburg aufgenommen worden,

der nicht aus Op-
peln stamme, sich
jedoch für die
Stadt einbringe,
wogegen Klose
seinen Titel nur
deshalb erhalten
habe, weil er in
Oppeln zu Welt
gekommen sei,
wettert Wrobel. Ins
selbe Horn bläst
Marek Kawa, ein
Ratsherr der Re-

gierungspartei PiS. Auch er stimm-
te 2015 gegen Klose. Er droht nun
damit, Schritte einzuleiten, Klose
die Ehrenbürgerschaft abzuerken-
nen. „Als über die Ehrenbürger-
schaft abgestimmt wurde, habe ich

den legendären (polnischen) Natio-
nalspieler Jan Tomaszewski konsul-
tiert. Er war in dieser Sache negativ
eingestellt und schlug vor, den Titel
eher dem Vater von Miro anzuer-
kennen“, sagte Kawa dem Portal
24opole.pl. Inzwischen stellte Kawa
eine Anfrage an Stadtpräsident Ar-
kadiusz Wisniewski, was denn nun
in der Angelegenheit passiere. Dar-
aufhin antwortete Pressesprecherin
Katarzyna Oborska-Marciniak, Klo-
se sei zu den Feierlichkeiten im
Rahmen des 800. Stadtjubiläums in
diesem Jahr eingeladen worden.
Ein Antwort sei bislang ausgeblie-
ben.

Dass sich Klose so lange Zeit
lässt, könnte daran liegen, dass er
das unschöne Spektakel um seine
Person in Oppeln durchaus mitbe-
kommen hat und es ihm deswegen
schwerfällt, ausgerechnet von de-
nen geehrt zu werden, die ihm vor
zwei Jahren so zugesetzt haben.
Außerdem hat sich Klose, dessen

Mutter Polin und dessen Vater ein
deutscher Oberschlesier ist, bislang
nie gerne vereinnahmen lassen.
Und dann sind da seine Fans, die
oft schon seinem Vater und seinem
Onkel zugejubelt hatten, die eben-
falls Fußball spielten und aus Sla-
wentzitz [Slawiecice] stammten,
und sich nun für Miro freuen und
stolz auf ihn sind. Für die Deut-
schen in der Region ist Klose ein
Held. 

In der Woiwodschaft sind etliche
sogenannte Miro-Fußballschulen
entstanden. Dort lernen Kinder
spielerisch Disziplin, faires Kämp-
fen und nebenher auch noch die
deutsche Sprache – also eine gute
Basis für kleine Europäer. Stadtrat
Martin Gambiec versichert, er ste-
he weiterhin in Kontakt mit Kloses
Management, und es heißt, dass
Klose seinen Titel bald entgegen-
nehme. Das soll noch in dieser Le-
gislaturperiode passieren. Sie endet
2018. Chris W. Wagner

Miroslav Klose mit Zweifeln?
Oppelner Ratsherren wollen dem Weltmeister die Ehrenbürgerschaft aberkennen

ÖST L I C H VO N OD E R U N D NE I S S E

Königsbergs Wappen Bild: LO

Miroslav Klose Bild: Imago
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ZUM 102. GEBURTSTAG

Gahre, Wanda, geb. Keil, aus
Wildwiese, Kreis Elchniede-
rung, am 17. Juli

ZUM 100. GEBURTSTAG

Nikoleyczik, Gertrud, geb. Kaley-
ka, aus Lübeckfelde, Kreis Lyck,
am 19. Juli

ZUM 99. GEBURTSTAG

Hein, Christel, aus Ponath, Kö-
nigsberg, am 20. Juli

ZUM 98. GEBURTSTAG

Pernak, Ingeborg, geb. Fischer,
aus Wiesengrund, Kreis Lyck,
am 15. Juli

Wiesner, Edeltraut, geb. Fischer,
aus Schakendorf, Kreis Elch-
niederung, am 18. Juli

ZUM 97. GEBURTSTAG

Schedwill, Walter, aus Bolzfelde,
Kreis Elchniederung, am 15. Ju-
li

ZUM 96. GEBURTSTAG

Eichhorn, Christel, geb. Klein,
aus Kuckerneese, Kreis Elch-
niederung, am 12. Juli

Lehmann, Elfriede, geb. Barto-
schewitz, aus Lyck, Blücher-
straße 5, am 19. Juli

Schmidt, Renate, geb. Joschek,
aus Vierbrücken, Kreis Lyck,
am 14. Juli

Strauss, Hans, aus Königsberg,
am 17. Juli

ZUM 95. GEBURTSTAG

Gallas, Ursula, geb. Gronau, aus
Guttschallen, Kreis Wehlau, am
16. Juli

Palfner, Gertrud, geb. Wichmann,
aus Wilkendorf, Kreis Wehlau,
am 18. Juli

Zerkowski, Norbert, aus Lyck,
Am Rathaus 2, am 15. Juli

ZUM 94. GEBURTSTAG

Bartholomeyczik, Waltraud, geb.
Wabbals, aus Kreuzingen, Kreis
Elchniederung, am 17. Juli

Bartholomeyczik, Waltraut, geb.
Wabbels, aus Wartenhöfen,
Kreis Elchniederung, am 17. Ju-
li

Hansen, Hedwig, geb. Pichlo, aus
Herzogskirchen, Kreis Treu-
burg, am 19. Juli

Jortzick, Hildegard, aus Mulden,
Kreis Neidenburg, am 20. Juli

Kolodzey, Elfriede, geb. Krüger,
aus Gollen, Kreis Lyck, am 
14. Juli

Meyrath, Alfred, aus Wartenhö-
fen, Kreis Elchniederung, am 
7. Juli

Pohl, Elfriede, geb. Grommas, aus
Eydtkau, Kreis Ebenrode, am 
6. Juli

Wilde, Helene, geb. Fenzau, aus
Grünau, Kreis Elchniederung,
am 18. Juli

ZUM 93. GEBURTSTAG

Danker, Erika, geb. Blumenscheit,
aus Groß Friedrichsdorf, Kreis
Elchniederung, am 16. Juli

Joswig, Anna, aus Wilhelmshof,
Kreis Ortelsburg, am 18. Juli

Lojewski, Fritz, aus Waltershöhe,
Kreis Lyck, am 16. Juli

Maillard, Wolfgang-Eisenhardt,
aus Ebenfelde, Kreis Lyck, am
17. Juli

Meyer, Edith, geb. Gaedtke, aus
Grünbaum, Kreis Elchniede-
rung, am 20. Juli

Pyrags, Heinz, aus Kämpen, Kreis
Elchniederung, am 9. Juli

Rossa, Lieselotte, geb. Kloß, aus

Lyck, Hindenburgstraße 13, am
18. Juli

Schellong, Günter, aus Willen-
berg, Kreis Ortelsburg, am 
21. Juli

Suchalla, Berta, geb. Kopka, aus
Hamerudau, Kreis Ortelsburg,
am 14. Juli

Topeit, Hermann, aus Grünwiese,
Kreis Elchniederung, am 19. Ju-
li

ZUM 92. GEBURTSTAG

Brosda, Klara, geb. Zoels, aus Fro-
ben, Kreis Neidenburg, am 
16. Juli

Dietrich, Heinz, aus Wehlau, am
20. Juli

Ebner, Klaus aus Tawellenbruch,
Kreis Elchniederung, am 8. Juli

Friederitz, Margarete, aus Baiten-
berg, Kreis Lyck, am 20. Juli

Glasauer, Edith, aus Langheide,
Kreis Lyck, am 14. Juli

Großmann, Erich, aus Prostken,
Kreis Lyck, am 17. Juli

Hartwig, Emil, aus Richtenberg,
Kreis Treuburg, am 18. Juli

Hauzel, Dr. Inge, geb. Leppek, aus
Königsberg, am 14. Juli

Kolenda, Gerda, geb. Gedaschke,
aus Paterswalde, Kreis Wehlau,
am 16. Juli

Kugland, Gerhard, aus Pregels-
walde, Kreis Wehlau, am 18. Ju-
li

Lütgens, Ursula, geb. Czinczel,
aus Löffkeshof, Kreis Tilsit-Rag-
nit, am 15. Juli

Methfessel, Friedel, geb. Alexey,
aus Gorlau, Kreis Lyck, am 
15. Juli

Timm, Eva, geb. Motzkau, aus
Groß Engelau, Kreis Wehlau,
am 14. Juli

Zielinski, Else, aus Prostken,
Kreis Lyck, am 18. Juli

ZUM 91. GEBURTSTAG

Beck, Ruth, geb. Kelch, aus Kar-
keln, Kreis Elchniederung, am
19. Juli

Burdenski, Harry, aus Willenberg,
Kreis Ortelsburg, am 16. Juli

Hein, Liesbeth, geb. Kowalzig,
aus Prostken, Kreis Lyck, am 
16. Juli

Jentsch, Gertrud, geb. Zeranski,
aus Grünlanden, Kreis Ortels-
burg, am 16. Juli

Lullies, Meta, geb. Beckert, aus
Langsee, Kreis Lyck, am 14. Juli

Meister, Lieselotte, geb. Boseni-
uk, aus Garbassen, Kreis Treu-
burg, am 20. Juli

Merchel, Reinhold, aus Skottau,
Kreis Neidenburg, am 14. Juli

Perret, Christel, geb. Bindzus, aus
Lenzendorf, Kreis Lyck, am 
17. Juli

Raddeck, Ella, geb. Strewinski,
aus Moterau, Kreis Wehlau, am
14. Juli

Reimer, Egon, aus Oswald, Kreis
Elchniederung, am 11. Juli

Träder, Gisela, geb. Schulz, aus
Groß Friedrichsdorf, Kreis
Elchniederung, am 16. Juli

Tulowitzki, Ilse, geb. Laszig, aus
Kobulten, Kreis Ortelsburg, am
16. Juli

Wagner, Irmgard, geb. Migge, aus
Mostolten, Kreis Lyck, am 
14. Juli

ZUM 90. GEBURTSTAG

Escherich, Ruth, geb. Kirschner,
aus Prostken, Kreis Lyck, am 
18. Juli

Fehling, Elisabeth, geb. Tchorz,
aus Kornau, Kreis Ortelsburg,
am 18. Juli

Frey, Anita, geb. Blosze, aus
Schneckenmoor im Gutsbezirk
Schnecken Forst, Kreis Elchnie-
derung, am 17. Juli

Grolla, Edith, geb. Kompa, aus
Friedrichshof, Kreis Ortelsburg,
am 15. Juli

Heinemann, Else, geb. Gayko, aus
Langenhöh, Kreis Lyck, am 
17. Juli 

Jablonski, Alfred, aus Maschen,
Kreis Lyck, am 16. Juli

Janz, Erwin, aus Warschfelde,
Kreis Elchniederung, am 14. Ju-
li

Jordan, Charlotte, geb. Reuter,
aus Kinderhausen, Kreis Eben-
rode, am 14. Juli

Kahmann, Edith, geb. Broden, aus
Klein Lasken, Kreis Lyck, am
18. Juli

Krieger, Ursula, geb. Sindakows-
ki, aus Kuckerneese, Kreis
Elchniederung, am 10. Juli

Krüger, Gertrud, geb. Czarnetzki,
aus Lindenort, Kreis Ortels-
burg, am 15. Juli

Kuczinski, Heinz, aus Auglitten,
Kreis Lyck, am 14. Juli

Mälz, Hanna, geb. Kyjewski, aus
Groß Schöndamerau, Kreis Or-
telsburg, am 16. Juli

Sander, Herta, geb. Nickel, aus
Morgengrund, Kreis Lyck, am
19. Juli

Schrubba, Werner, aus Wiesenfel-
de, Kreis Treuburg, am 20. Juli

Schummek, Gertrud, geb. No-
witzki, aus Bunhausen, Kreis
Lyck, am 15. Juli

Tröster, Gertrud, geb. Okolowitz,
aus Masuren, Kreis Treuburg,
am 20. Juli

Tupeit, Irmgard, aus Herdenau,
Kreis Elchniederung, am 8. Juli

Weber, Dietlind, geb. Olschewski,
aus Lyck, Otto-Reinke-Straße
20, am 17. Juli

Winzel, Helene, geb. Tonk, aus
Wickenau, Kreis Neidenburg,
am 20. Juli

ZUM 85. GEBURTSTAG

Beyer, Erich, aus Kalkhöfen, Kreis
Ebenrode, am 17. Juli

Bille, Hildegard, geb. Kurbjuweit,
aus Giesen, Kreis Treuburg, am
14. Juli

Blumenscheit, Helga, geb. Raabe,
aus Groß Friedrichsdorf, Kreis
Elchniederung, am 9. Juli

Clausen, Waltraut, geb. Scheller,
aus Altenfließ, Kreis Ebenrode,
am 14. Juli

Cruanes-Taddey, Ruth, geb. Tad-
dey, aus Neidenburg, am 16. Ju-
li

Dietterle, Irmgard, geb. Wro-
blewski, aus Ebendorf, Kreis
Ortelsburg, am 18. Juli

Dietz, Reinhard, aus Alt Passarge,
Kreis Heiligenbeil, am 14. Juli

Fabik, Erna, geb. Bahl, aus Kö-
nigshöhe, Kreis Lötzen, am 
20. Juli

Fiedrich, Herta, geb. Zagorney,
aus Wallen, Kreis Ortelsburg,
am 21. Juli

Günther, Hannelore, geb. Step-
pat, aus Ragnit, Kreis Tilsit-
Ragnit, am 20. Juli

Jäger, Irene, geb. Zippro, aus Gar-
dienen, Kreis Neidenburg, am
16. Juli

Kuhrau, Ilse, geb. Schmidtke, aus
Tussainen, Kreis Tilsit-Ragnit,
am 14. Juli

Lagenstein, Ursula, geb. Vogel,
aus Lindenfließ, Kreis Lyck, am
15. Juli

Lange, Waltraud, geb. Laggies, aus
Rautenburg, Kreis Elchniede-
rung, am 15. Juli

Lindenschmid, Edith, geb.
Grimm, aus Kuckerneese, Kreis
Elchniederung, am 16. Juli

Mallunat, Ruth, geb. Mlodoch,
aus Kyschienen, Kreis Neiden-
burg, am 14. Juli

Matern, Rudi, aus Groß Engelau,
Kreis Wehlau, am 16. Juli

Menke, Irmgard, aus Babeck,
Kreis Treuburg, am 15. Juli

Ollesch, Erich, aus Hellengrund,
Kreis Ortelsburg, am 20. Juli

Pape, Erna, geb. Jablonowski, aus
Saberau, Kreis Neidenburg, am
17. Juli

Powierski, Irmgard, geb. Jes-
tremski, aus Eschenwalde,
Kreis Ortelsburg, am 15. Juli

Quednau, Helmut, aus Lyck,
Yorkplatz, am 14. Juli

Restart, Ingrid, geb. Schorlepp,
aus Tapiau, Kreis Wehlau, am
16. Juli

Rogalski, Hans, aus Braynicken,
Kreis Neidenburg, am 17. Juli

Spiridiniene, Käte, geb. Loleit,
aus Alt Seckenburg, Kreis Elch-
niederung, am 13. Juli

ZUM 80. GEBURTSTAG

Arnér, Edith, geb. Borchert, aus
Kuckerneese, Kreis Elchniede-
rung, am 12. Juli

Baltruschat, Günter, aus Kucker-
neese, Kreis Elchniederung, am
13. Juli

Berwein, Helmut, aus Ortelsburg,
am 17. Juli

Buttgereit, Harri, aus Lengfriede,
Kreis Ebenrode, am 19. Juli

Chojetzki, Helga, geb. Trojahn,
aus Ortelsburg, am 14. Juli

Cochius, Hannelore, geb. Twar-
dy, aus Kreuzfeld, Kreis Lyck,
am 19. Juli

Czierlinski, Gertrud, geb. Posd-
ziech, aus Schützendorf, Kreis
Ortelsburg, am 18. Juli

Erler, Waltraud-Erika, geb. Pia-
setzki, aus Borschimmen, Kreis
Lyck, am 18. Juli

Gaberell, Ursula, geb. Böhnke,
aus Schwengels, Kreis Heili-
genbeil, am 17. Juli

Hoffmann, Bruno, aus Tawellen-
bruch, Kreis Elchniederung, am
16. Juli

Karweck, Peter, aus Bartztal,
Kreis Ebenrode, am 19. Juli

Krupinski, Sieglinde, aus Helden-
felde, Kreis Lyck, am 15. Juli

Kukuk, Reinhard, aus Kukukswal-
de, Kreis Ortelsburg, am 16. Ju-
li

Kypar, Horst, aus Gedwangen,
Kreis Neidenburg, am 19. Juli

Mallon, Fritz, aus Bärengrund,
Kreis Treuburg, am 14. Juli

Milster, Gerda, geb. Zoranski, aus
Heinrichsdorf, Kreis Neiden-
burg, am 15. Juli

Sawitzki-Schleiwies, Helga, geb.
Schleiwies, aus Elbings Kolo-
nie, Kreis Elchniederung, am
13. Juli

Schulz, Lothar, aus Ulleschen,
Kreis Neidenburg, am 14. Juli

Schurna, Waltraud, geb. Mar-
kowski, aus Groß Blumenau,
Kreis Ortelsburg, am 19. Juli

Steinke, Friedhelm, aus Kraukeln,
Kreis Lötzen, am 15. Juli

Thiemecke, Inge, geb. Wisotzki,
aus Lengau, Kreis Treuburg, am
18. Juli 

Toffel, Hedwig, geb. Groß, verw.
Glodek, aus Kaunen, Kreis Nei-
denburg, am 17. Juli

Vits, Waltraut, geb. Barkus, aus
Kastaunen, Kreis Elchniede-
rung, am 7. Juli

Weiss, Klaus, aus Kleindünen,
Kreis Elchniederung, am 7. Juli

Zgaga, Gerhard, aus Rauschken,
Kreis Ortelsburg, am 14. Juli

ZUM 75. GEBURTSTAG

Adamek, Agnes, geb. Hosenberg,
aus Groß Leschienen, Kreis Or-
telsburg, am 19. Juli

Barkowski, Heinz, aus Neugin-
nendorf, Kreis Elchniederung,
am 11. Juli

Bartsch, Hanna, geb. Aust, aus
Blumstein, Kreis Preußische
Eylau, am 16. Juli

Biallas, Reinhold, aus Treuburg,
am 16. Juli

Brandes, Winfried, aus Fürstli-
ches Vorwerk, Köllmen bei Alt-
stadt, Kreis Mohrungen, am 
17. Juli

Domscheit, Edeltraud, geb. Littek,
aus Mingfen, Kreis Ortelsburg,
am 17. Juli 

Ihren     80.     Geburtstag

feiert am 21. Juli 2017 
unsere liebe Mutti und Oma 

Christiane Schulze 
geb.  Heckel
aus Bäslack,  

Kreis Rastenburg, 
Ostpreußen, 

jetzt in  
Berlin-Friedrichshagen
Von Herzen alles Liebe

und Gottes Segen. 
Friedemann  

und Christoph Schulze
Silke Schulze-Henseleit

Anzeige

Götzel, Jutta, geb. Schlack, aus
Grieteinen, Kreis Elchniede-
rung, am 18. Juli

Klimmer, Alfred, aus Grammen,
Kreis Ortelsburg, am 16. Juli

Neumann, Heidemarie, geb. Erz-
berger, aus Goldbach, Kreis
Wehlau, am 19. Juli 

Oelberg, Jürgen, aus Tapiau, Kreis
Wehlau, am 20. Juli

Rogge, Edith, geb. Möwius, aus
Grünlinde, Kreis Wehlau, am
19. Juli

Rogge, Irmgard, geb. Wolk, aus
Reinlacken, Kreis Wehlau, am
16. Juli

Rump, Renate, geb. Lörchner, aus
Steilberg, Kreis Elchniederung,
am 7. Juli

Stempel, Gudrun, geb. Weiden-
bach, aus Deschen, Kreis Elch-
niederung, am 12. Juli

Walpuski, Helmut, aus Klein
Dankheim, Kreis Neidenburg,
am 20. Juli

Alle Seiten »Heimatarbeit«

auch im Internet 

Der Angerburger Heimatbrief
Nummer 159 vom Juni 2017
dürfte inzwischen alle registrier-
ten Bezieher erreicht haben. Wer
den Angerburger Heimatbrief
künftig erhalten möchte oder
wieder beziehen möchte, wende
sich bitte an die Geschäftsstelle
der Kreisgemeinschaft in Roten-
burg (Wümme).

Auf den Seiten 16/17 des An-
gerburger Heimatbriefes Num-
mer 159 ist die Einladung mit
Tagesordnung zu unserer 1. Mit-
gliederversammlung (Kreistags-
sitzung) am Sonnabend, dem 
9. September 2017 um 9.30 Uhr
nach der ab 1. Oktober 2016 gül-
tigen Satzung veröffentlicht. Auf
der Tagesordnung stehen unter
anderen Wahlen und der Kas-
senbericht für das Geschäftsjahr
2016.

Die Einladung mit Programm
für die 63. Angerburger Tage am
9. und 10. September 2017 in
der Theodor-Heuss-Schule in
Rotenburg (Wümme) ist auf den
Seiten 4-6-48 des Angerburger
Heimatbriefes Nummer 159 mit
der Bitte um Beachtung abge-
druckt.

Ein Höhepunkt der diesjähri-
gen Angerburger Tage wird da-
bei die Übergabe des Angerbur-
ger Kulturpreises durch den
Landkreis Rotenburg (Wümme)
in der Rotenburger Theodor-
Heuss-Schule am Sonnabend,
den 9. September 2017 um 20
Uhr sein.

Alle Heimatfreunde sind herz-
lich zu den 63. Angerburger Ta-
gen eingeladen und durch Ihren
Besuch werden es wieder unter-
haltsame Tage in angenehmer
Atmosphäre in der grünen
Wümmestadt Rotenburg.

Kurt-Werner Sadowski

Mitgliederversammlung der
Kreisgemeinschaft: Sonnabend, 
2. September, 14 Uhr, Stadthalle,
21423 Winsen/Luhe, Luhdorfer
Straße 29. Hiermit lädt der Vor-
stand der Kreisgemeinschaft
Ebenrode (Stallupönen) e.V. in
der Landsmannschaft Ostpreu-
ßen die Vereinsmitglieder zur or-
dentlichen Mitgliederversamm-
lung ein.

Tagesordnung
1. Begrüßung, Protokoll, Be-

schlussfähigkeit
2. Rechenschaftsberichte des

Vorstands
3. Bericht der Kassenprüfer und

Antrag auf Entlastung des Vor-
stands

4. Vorstandswahlen
5. Heimatbrief und Spenden
6. Zusammenarbeit mit Schloß-

berg
7. Verschiedenes

Wir bitten um rege Teilnahme.
Elsbeth König, Daniela Wiemer,
Dres. Winfried Daunicht und Ger-
hard Kuebart.

Donnerstag, 20. bis Montag, 
31. Juli, Jugendherberge Ottern-
dorf, Schleusenstraße 147, 21762
Otterndorf: Deutsch-russische Ju-
gendbegegnung. 

Anmeldungen beim Jugendbe-
auftragten Norbert Schattauer,
Landesstraße 19, 21776 Wanna,
Telefon (04757) 463, E-Mail:
schattauer-wanna@t-online.de.

AUS DEN HEIMATKREISEN

Die Kartei des Heimatkreises braucht Ihre Anschrift. 
Melden Sie deshalb jeden Wohnungswechsel. 

Bei allen Schreiben bitte stets den letzten Heimatort angeben

Kreisvertreter: Kurt-Werner Sa-
dowski. Kreisgemeinschaft An-
gerburg e.V., Landkreis Rotenburg
(Wümme), Postfach 1440, 27344
Rotenburg (Wümme), Landkreis:
Telefon (04261) 9833100, Fax
(04261) 9833101. 

ANGERBURG

Angerburger 
Heimatbrief

Kreisvertreter: Dr. Gerhard 
Kuebart, Schiefe Breite 12a,
632657 Lemgo, Telefon (05261) 8
81 39, E-Mail: gerhard.kuebart@
googlemail.com.

EBENRODE
(STALLUPÖNEN)

Einladung zur 
Mitglieder-

versammlung

Jugendbegegnung

Heimatkreisgemeinschaften
Fortsetzung auf Seite 16
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Freunde Deutschlands
Die Freunde Deutschlands wollen die deutsche Sprache  

schützen und pflegen, deutsche Kultur (Musik, Literatur,  
Volksmusik, Volkstanz) bewahren und fördern. Sie wollen sich  

für die Interessen der Deutschstämmigen einsetzen.  
Sie wollen, dass Deutschland so bleibt, wie es ist, und nicht  

durch noch mehr Einwanderer verändert wird.  
Und wir wollen untereinander Freunde sein.

Wenn Sie diesem Freundeskreis beitreten wollen,  
schreiben Sie an den 

Deutschen Klub
Postfach 101918, 40010 Düsseldorf

Anzeige

Dienstag, 1. bis Freitag, 4. Au-
gust, Heinrichswalde: Teilnahme
am Stadtfest und Übergabe der
Bruderhilfe.

Sonnabend, 22. Juli: Goldaper
Sommerfest in Goldap.

Mittwoch, 2. August: Kultureller
Vortrag oder Autorenlesung.

Mittwoch, 26. Juli, Informatio-
nen über Carola Maschke, Telefon
(0221) 796942, E-Mail C.Masch-
ke@netcologne.de.

Sonnabend, 15. Juli, Lötzener
Heimatmuseum, Sudetenland-
straße 18 H (Böcklersiedlung) in
der Patenstadt Neumünster: Gele-
genheit zum Besuch der Sonder-
ausstellung „Versunkene Welt Ost-
preußens – Erinnerungsbilder
von Eduard Bischoff (1890 –
1974). Sie ist nur noch kurze Zeit
als Leihgabe des Ostpreußischen
Landesmuseums Lüneburg im
Ausstellungsraum zu sehen. Ein-
lass ist ab 10 Uhr. 

Um 15.30 Uhr beginnt der Vor-
trag „Reisebilder aus dem Königs-
berger Gebiet und dem Memel-
land“. Ute Eichler zeigt Fotos von
der Erkundung dieser Region im
Jahr 2016 und berichtet von ihren
Erfahrungen mit dem Reisedienst
Schukat-Schülke, Anklam. – Der
Eintritt in den Ausstellungsraum
und zum Vortrag ist – wie immer
– frei.

Liebe Kreis-Preußisch-Eylauer,
beim Jahrestreffen der Ostpreu-
ßen in Neuß war auch unsere
Kreisgemeinschaft mit einem
Stand vertreten. Außerdem waren
weitere Bezirksvertrauensleute
und Vorstandsmitglieder erschie-
nen, so Dietmar Anger, Gerd
Birth, Dr. Christine Bilke-Krause,
Martin Lehmann und Gerdi West-
erkowsky, insgesamt etwa 20 Teil-
nehmer „mit Pr.-Eylau-Bezug“.
Kräftig mitgeholfen haben die
Ehemänner von Borries und
Westerkowsky. Manfred Wester-
kowsky vertrat beim Einzug der
Wappenträger der ostpreußischen
Kreise den Kreis Preußisch Eylau.
Über das Treffen in voll besetzter
Halle wurde schon im Ostpreu-
ßenblatt ausführlich berichtet.

Heimatkreisgemeinschaften
Fortsetzung von Seite 15

Kreisvertreter: Manfred Romeike,
Anselm-Feuerbach-Str. 6, 52146
Würselen, Telefon/Fax (02405)
73810. Geschäftsstelle: Barbara
Dawideit, Telefon (034203) 33567,
Am Ring 9, 04442 Zwenkau.

ELCH-
NIEDERUNG

Übergabe 
der Bruderhilfe

Kreisvertreter: Stephan Grigat,
Telefon (05231) 37146, Fax
(05231) 24820, Heidentalstraße
83, 32760 Detmold. Geschäfts-
stelle: Annelies Trucewitz, Ho-
henfelde 37, 21720 Mittelnkir-
chen, Telefon (04142) 3552, Te-
lefax (04142) 812065, E-Mail:
museum@goldap.de. Internet:
www.goldap.de.

GOLDAP

Sommerfest

Evelyn von Borries nutzte die An-
wesenheit fast des gesamten ge-
schäftsführenden Vorstands, um
mit diesem am Folgetag in ihrem
Wohnhaus in Hilden eine Sitzung
abzuhalten. Eingehend beraten
wurden vor allem die Archivie-
rung und das diesjährige Kreis-
treffen.

Das Kreistreffen findet in die-
sem Jahr nicht am dritten Sep-
tember-Wochenende, sondern am
30. September und 1. Oktober, zu-
dem an einem neuen Standort,
der Niedersachsenhalle (unweit
des bisherigen Tagungshotels
Niedersachsenhof) statt. Bitte
schon jetzt Unterkunft buchen
(über die Tourist-Info Verden, Te-
lefon 04232–12345). M.L.

Donnerstag, 27. Juli, 15 bis 
18 Uhr, Ostdeutsche Heimatstube,
Neuss: Tag der offenen Tür.

Mittwoch, 9. bis Sonntag, 
13. August, Alte Messe Leipzig,
Breslauer Straße 33, 04299 Leip-
zig: Diesjähriges Treffen der ehe-
maligen Johanna-Wolff-Schüler.

Der Preis für ein Einzelzimmer
beträgt 60 Euro und für ein Dop-
pelzimmer 75 Euro mit Frühstück
und einem Ticket der Mitteldeut-
schen Verkehrsbetriebe für Fahr-
ten in Leipzig mit den öffent-
lichen Verkehrsmitteln. Geplante
Unternehmungen: Stadtrundfahrt
mit Begleitung, Besuch des Völ-
kerschlachtdenkmals, Schiffs-
rundfahrt und Besuch der Tho-
maskirche mit Kantaten oder Mo-
tetten. Anmeldungen zum Treffen
nimmt die Schulsprecherin Frau
Irmgard Steffen unter der Telefon-
nummer (0611) 844938 gerne ent-
gegen.

Lieber, lieber Volker,
Du feierst am 27. Juli Deinen 80.

Geburtstag und um viele Dir Na-
hestehende, und die Familie, im
riesigen Freundeskreis, als beson-
nener Pädagoge, in Amtswürde,
in Kommunalpolitik, Öffentlich-
keit und Ehrenamt, als Buchautor
und Historiker, hast Du Dich ver-
dient gemacht!

Du hast Güte und Glauben –
Liebe deinen Nächsten – vorge-
lebt! „Tue Gutes“, ist ein persön-
licher Rat, den Du an mich weiter-
gegeben hast. Deinen oft zitierten
Tenor: „das kriegen wir hin, das
schaffen wir!“, hast Du selten aber
erfolgreich bei unbequemen The-
men Frieden stiftend eingebracht.
Die Festlegung, der Respekt durch
Dich als persönlicher Garant ei-
ner lebendigen 64-jährigen Part-
nerschaft zwischen Lütjenburg
und Breitenstein, 19 Jahre Kom-
missionsarbeit und funktionie-
rende Partnerschaft zu Uljanovo
wird von Dir aktiv, kreativ und
sinnvoll gelenkt. Mit Deiner Jutta
zur Seite, der gute starke Mittel-
punkt Eurer langjährigen Ehe, bil-
det ihr ein bewundernswertes
Team, und das spüren wir auf je-
der unserer Sitzungen, durch lie-
bevolle Verwöhnung in dem so
kultivierten zauberhaften Zuhau-
se. Vor mir liegt der letzte Weih-
nachtsgruß von 2016, unten das
kleine Foto von Euch mit Hajo
Wolf, dem 18. und jüngsten Mit-
glied Eurer Familie, und zeigt
Euch als glückliche und dankbare
Großeltern. 

Bleibt alle gesund an jedem
neuen Tag und seid weiter ein Se-
gen für uns im Kleinen und im
Großen stets Eure

Katharina Willemer

In bewährter Form wurde das
Regionaltreffen der Kreisgemein-
schaften Fischhausen, Labiau, Kö-
nigsberg und Wehlau durchge-
führt, erstmals mit der Kreisge-
meinschaft Tilsit. Der Veranstal-
tungssaal war mit rund 160 Teil-
nehmern gut gefüllt. Vielen Dank
an alle Beteiligten für die dabei
aufgewendete Mühe und Zeit. Die
versammelten Landsleute begin-
gen bei diesem Regionaltreffen
den „Tag der Heimat“ und das Ju-
biläum „25 Jahre Landsmann-
schaft Ost- und Westpreußen im
Freistaat Sachsen“.

Nach dem Ertönen der Glocke
des Königsberger Doms und des
Ostpreußenliedes „Land der dun-
klen Wälder“ eröffnete Eberhard
Grashoff das Treffen durch eine
kurze Begrüßungsansprache. Der
Ablauf des Treffens war so organi-
siert, dass vor und zwischen den
Darbietungen ausreichend Zeit
zum Kennenlernen, für Gesprä-
che sowie Essen und Trinken zur
Verfügung stand. So entstand ins-
gesamt eine lockere und ent-
spannte Atmosphäre. Die kultu-
relle Umrahmung begann mit
dem Auftritt des Kinderensem-
bles „Sonnenschein“ der Spätaus-
siedler vom Deutsch-Russischen
Zentrum in Leipzig unter Leitung
Frau von Eichle und der Modera-
tion von Dr. Manfred Hellmund.
Die Darbietung wurde durch
reichlichen und herzlichen Beifall
belohnt. Im Anschluss nutzten die
anwesenden Vorsitzenden oder
Vertreter der teilnehmenden
Kreisgemeinschaften das Podium
für Kurzansprachen zum Tag der
Heimat aus der Sicht ihrer Kreis-
gemeinschaft. 

Gerd Gohlke, Vorstandsvorsit-
zender der Kreisgemeinschaft
Wehlau, würdigte die Initiative
des Leipziger Teams für die
Durchführung des Regionaltref-
fens unter Beteiligung mehrerer
Kreisgemeinschaften als aktuell
zweckmäßige Methode der Orga-
nisation von Zusammenkünften
der Vertriebenen und Spätaus-
siedler, um sich an ihre Heimat zu
erinnern, des schrecklichen Er-
eignisses der Vertreibung der vie-
len Millionen aus der Heimat zu
gedenken und nach den vorhan-
denen Möglichkeiten die heimat-
liche Kultur zu pflegen. 

Erwin Feige sprach für die Teil-
nehmer der Stadt Tilsit. Er be-
grüßte insbesondere die anwesen-
den Vertriebenen als Zeitzeugen
des in seinen Ausmaßen in der
Geschichte einmaligen Ereignis-
ses der Volksvertreibung. Mit an-

rührenden Worten sprach er über
seine schöne und bekannte Hei-
matstadt Tilsit an der Memel. Die
Stadtgemeinschaft Tilsit hat gute
Beziehungen zu ihrer Heimat-
stadt, wo nicht nur der Tilsiter
Käse herstammt, sondern auch
die preußische Königin Luise in
Sorge um das Schicksal Preußens
mit Napoleon verhandelte. Feige
verwies auch auf eine Kuriosität,
die in Literatur und Theater Ein-
gang fand: Der „Hauptmann von
Köpenick“ lebte anfangs als
Schuhmacher Wilhelm Voigt in
Tilsit, wo er als Ganove unter der
Polizeiaufsicht stand und später
in Verkleidung als Hauptmann
den berühmt gewordenen Kas-
senraub zu Köpenick startete. 

Der Vorsitzende der Lands-
mannschaft Ost- und Westpreu-
ßen/Landesgruppe Sachsen, Ale-
xander Schulz, dessen Eltern aus
Ost- und Westpreußen stammen,
würdigte das 25-jährige Bestehen
der Landesgruppe in einem kur-
zen Überblick über die Aktivitä-
ten der Landesgruppe und die vor
Ort einzusehende Ausstellung
über die Integration der aus den
östlichen deutschen Provinzen
Vertriebenen in Sachsen. Thomas
Rieser von der Kreisgemeinschaft
Labiau schilderte seine Eindrücke
während einer Reise in die Hei-
mat, wo er nur noch Überreste
seines Heimatortes vorfand. Ost-
preußen sei aber eine Faszination.
Man muss Ostpreußen ebenso ge-
sehen haben wie andere schöne
Regionen Europas. 

Der stellvertretende Sprecher
der Landsmannschaft Ostpreu-
ßen, Hans-Jörg Froese, bedankte
sich bei den Organisatoren der
Veranstaltung und lobte die er-
folgreiche Initiative. Das jährliche
Regionaltreffen in Leipzig sei nun
im Terminkalender der LO ange-
kommen und dort fest verein-
nahmt. In seiner Rede würdigte er
die Bedeutung der vielen Kreisge-
meinschaften, Stadtgemeinschaf-
ten, Verbände und Gruppen sowie
auch insbesondere der Prussia-
Gesellschaft für ihre Bemühungen
zur Verständigung mit den heuti-
gen Bewohnern Ostpreußens und
bei der Bewahrung und Weiterga-
be des heimatlichen Erbes.

Professor Dr. Radzuweit (Kreis-
gemeinschaft Labiau) hielt als
Zeitzeuge einen Vortrag zum The-
ma „Angekommen in der neuen
Heimat“. Dabei schilderte er sei-
nen interessanten Lebensweg
vom ostpreußischen Lorbass auf
dem Lande nach der Vertreibung
über eine gewünschte Ausbildung
in der Landwirtschaft, das Stu-
dium der Medizin bis hin zur er-
folgreichen Tätigkeit in wichtigen
medizinischen Einrichtungen wie
zum Beispiel in der Berliner Cha-
rité und seine Forschungs- und
Lehrtätigkeit als Professor. 

Anschließend sorgte der Chor
„Lied der Heimat“ vom BdV Dres-
den unter der Leitung von Frau
Wellnitz mit der Darbietung von
bekannten ostpreußischen Lie-
dern zum Mitsingen für gute
Stimmung, die durch beliebte
Märsche und Melodien, dargebo-
ten durch das Blasorchester der
Feuerwehr Seehausen unter der

Vorsitzender Stadt & Land: Reiner
Buslaps, Am Berg 4, 35510 Butz-
bach-Kirch-Göns, Tel.: (06033)
66228, Fax (03222) 3721953, E-
Mail: R.Buslaps@t-online.de.
Kreisgemeinschaft Insterburg
Stadt & Land e. V.,  Geschäftsstelle,
Am Marktplatz 10, 47829 Krefeld,
Postfach 111 208, 47813 Krefeld,
Tel.: (02151) 48991, Fax (02151)
491141, E-Mail: info@insterbur-
ger.de, Internet: www.insterbur-
ger.de, Bürozeiten: Montag – Frei-
tag von 8 bis 12 Uhr. 

INSTERBURG −
STADT UND LAND

Heimatgruppe 
Hamburg

Heimatgruppe Köln

Kreisvertreter: Dieter Eichler, Bi-
lenbarg 69, 22397 Hamburg. Ge-
schäftsstelle: Ute Eichler, Bi-
lenbarg 69, 22397 Hamburg,
Telefon (040) 6083003, Fax:
(040) 60890478, E-Mail:
KGL.Archiv@gmx.de

LÖTZEN

Alle auf den Seiten »Glückwünsche«

und »Heimatarbeit« abgedruckten 

Berichte und Terminankündigungen

werden auch ins Internet gestellt. 

Eine Zusendung entspricht somit

auch einer Einverständniserklärung! 

Reisebilder aus 
Ostpreußen

PREUSSISCH
EYLAU

Kreisvertreterin: Evelyn v. Bor-
ries, Tucherweg 80, 40724 Hil-
den, Telefon (02103) 64759, Fax:
(02103) 23068, E-Mail: 
evborries@gmx.net. Kartei, Buch-
versand und Preußisch Eylauer-
Heimatmuseum im Kreishaus
Verden/Aller Lindhooper Straße
67, 27283 Verden/Aller,  
E-Mail: preussisch-eylau@land-
kreis-verden.de, Internet:
www.preuss i sch-ey lau .de .  
Unser Büro in Verden ist nur
noch unregelmäßig besetzt. Bitte
wenden Sie sich direkt an die
Kreisvertreterin Evelyn v. Borries,
Telefon: (02103) 64759 oder
Fax: (02103) 23068, E-Mail:
evborries@gmx.net

Bericht zum 
Jahrestreffen

Am Stand in Neuss: Schatzmeisterin Erika Zschiesche (l.) und
Kreisvertreterin Evelyn v. Borries (r.) Bild: privat

Kreisvertreter (komm.): Paul
Thiel, Haydnstraße 23, 66333
Völklingen, Telefon (06898)
25327. Redaktion Rößeler Hei-
matbote: Gisela Heese-Greve,
23562 Lübeck, Tel. (0451)
58249090.

RÖSSEL

Tag der offenen Tür

Stadtvertreter: Hans Dzieran,
Stadtgemeinschaft Tilsit, Post-
fach 241, 09002 Chemnitz.
Geschäftsführer: Manfred
Urbschat, E-Mail: info@tilsit-
stadt.de. 

TILSIT–STADT

Treffen Johanna
-Wolff-Schule

Kreisvertreter: Dieter Neukamm,
Am Rosenbaum 48, 51570 Win-
deck, Telefon (02243) 2999, Fax
(02243) 844199. Geschäftsstelle:
Winfried Knocks, Varenhorst-
straße 17, 49584 Fürstenau, Tele-
fon (05901) 2309, E-Mail: Win-
friedKnocks@aol.com

TILSIT-RAGNIT

Zum Geburtstag 
von 

Volker Zillmann

Der Jubilar Volker Zillmann
Bild: privat

Kreisvertreter: Gerd Gohlke, Sy-
ker Straße 26, 27211 Bassum. Te-
lefon (04241) 5586. 2. Vors. und
Schriftleiter: Werner Schimkat,
Dresdener Ring 18, 65191 Wies-
baden, Telefon (0611) 505009840.
Internetseite: www.kreis-weh-
lau.de

WEHLAU

Regionaltreffen der
Kreisgemeinschaften 

in Leipzig

Unterhaltsames Rahmenprogramm: Chorsingen in Leipzig

Heimatkreisgemeinschaften
Fortsetzung auf Seite 17
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Leitung von Frank Werner dann
noch einen weiteren Höhepunkt
hatte. Die technische Sicherstel-
lung der Beschallung lag wieder
in den zuverlässigen Händen von
Uwe Nietzelt (Kreisgemeinschaft
Fischhausen).

Unser diesjähriges Regional-
treffen, bei der sich die Erfahrung
und Routine des Organisators
Eberhard Grashoff merkbar aus-
wirkten, war wieder eine gelun-
gene Veranstaltung. Sie wird, so-
viel steht schon fest, im nächsten
Jahr wieder stattfinden. Insge-
samt fand das Treffen bei den
Teilnehmern einen guten An-
klang. Das Bedürfnis der Erleb-
nisgeneration der Vertreibung,
aber auch vieler Nachkommen,
sich an die Heimat zu erinnern
und das kulturelle Erbe zu pfle-
gen ist ungebrochen. 

Helmut Fellbrich

Heimatkreisgemeinschaften
Fortsetzung von Seite 16

Das Schönste, was ein Mensch hinterlassen kann, ist ein 
Lächeln im Gesicht derjenigen, die sich an ihn erinnern.

In Liebe und Dankbarkeit nehmen wir Abschied von 
unserem lieben Vater, Schwiegervater und Opa

Fritz Pulla
* 29. April 1932        † 3. Juli 2017

In tiefer Trauer

Matthias, Oxana und Marc

Die Trauerfeier an der Urne findet am Freitag, dem 21. Juli 2017, 
um 14.15 Uhr in der Kapelle II des Vorwerker Friedhofes statt.

Anzeige
München – Freitag, 28. Juli,

14.30 Uhr, Haus des Deutschen
Ostens, Am Lilienberg 5: Gemein-
same Kaffeetafel mit Lesung von
Herbert Tennigkeit „Meine Hei-
mat Ostpreußen – Erinnerungen
an ein geliebtes Land“. – Freitag,
14. Juli, 14 Uhr, Haus des Deut-
schen Ostens, Am Lilienberg 5:
Frauengruppe

KREISGRUPPEN

Bartenstein – Anfra-
gen für gemeinsame
Treffen bei Elfriede
Fortange, Telefon
(030) 4944404.

Königsberg – Frei-
tag, 14. Juli, 14 Uhr,
Johann-Georg-Stu-
ben-Straße 10,
10709 Berlin-Halen-

see. Anfragen an Elfi Fortange, Te-
lefon (030) 4944404.

Landesgruppe – Die Landes-
gruppe Brandenburg führte am
30. Juni ihre Jahresmitgliederver-
sammlung durch. Nach dem Be-
such der Dauerausstellung der
Prußenstiftung TOLKEMITA be-
grüßte der Vorsitzende Hans-Jörg
Froese die Anwesenden. Zu Be-

ginn wurde in einer Totenehrung
der Toten von Flucht und Vertrei-
bung gedacht.

Der Bericht des Vorstands über
die Aktivitäten im Jahr 2016 und
der Tätigkeitsbericht des Vor-
stands wurde vorgetragen. Des-
gleichen der Bericht des Kassen-
warts und der entsprechende Be-
richt der Kassenprüferin. Nach
der Aussprache erfuhr der Vor-
stand die Entlastung. Anschlie-
ßend standen die Vorhaben im
Jahr 2017 im Mittelpunkt.

Unter „Verschiedenes“ wurde
das Vorstandsmitglied Manfred
Höhne mit der Silbernen Ehren-
nadel der Landsmannschaft Ost-
preußen ausgezeichnet. Damit
ehrt die LO die hervorragende
Breitenwirkung der von dem Aus-
gezeichneten initiierten und be-
triebenen Internetplattform:
http://www.ostpreussen.net/in-
dex.php.

Ein Vortrag über eine „Reise
durch Ostpreußen im Juni 2017“
– Von Potsdam über Danzig, Al-
lenstein, Lyck, Tauroggen, Memel
bis nach Nidden durch das Ehe-
paar Schulz-Fieguth stand am
Schluss der Veranstaltung. Ney

Landesgruppe – Sonnabend, 23.
September, ab 7.30 Uhr bis zirka
20 Uhr: Tagesfahrt nach Schwerin.
Nachdem alle, die im Vorjahr die
Drei-Tagesfahrt nach Greifswald
und zum Treffen in Neubranden-
burg mitmachten, über das Pro-
gramm mit Chören und Kultur-
gruppen junger Teilnehmer aus
dem polnischen, russischen und
litauischem Teil Ostpreußens so-
wie dem Treffen aller 40 Heimat-
kreise begeistert waren, haben wir
beschlossen, auch das diesjährige
Treffen der Landesgruppe Mek-
klenburg-Vorpommern als Ziel ei-
ner Gruppenreise anzubieten. Wir
starten am 23. September,  um 
7.30 Uhr ab ZOB Bremen (Cine-
maxx) und werden um zirka 10.15
Uhr in Schwerin ankommen. Die
Rückfahrt ist um 17.15 Uhr vorge-
sehen, sodass wir um zirka 20
Uhr wieder in Bremen sein wer-
den. Der Preis beträgt pro Per-
son: 39,50 Euro zugüglich Ein-
tritt zum Treffen: 7 Euro. Die
Mindestteilnehmerzahl beträgt
20 Personen; sollten 25 oder
mehr Personen teilnehmen, er-
mäßigt sich der Fahrpreis auf
32,50 Euro pro Person. Die Teil-
nahme am Ostpreußentreffen ist

nicht zwingend, stattdessen kann
der Tag auch individuell in
Schwerin verbracht werden. An-
meldungen sind bitte baldmög-
lichst, spätestens bis zum 1. Au-
gust, an Sausner Reisen, 28816
Stuhr, Telefon (0421) 801801 zu
übermitteln.

Landesgruppe – Sonnabend, 
15. Juli, Gastronomie „NewLiving-
Home“, Julius-Vosseler-Strasse 40:
Sommerfest mit dem Chor LAB
unter der Leitung von Dieter
Dziobaka, mit einem fröhlichen
Sommerprogramm. Achtung, neu-
er Veranstaltungsort ist die Ga-
stronomie „NewLivingHome“ in
der Nähe der U2-Haltestelle Ha-
genbecks Tierpark. Vom Bahnhof
aus stehen für Gehbehinderte
Rolltreppen und Fahrstühle zur
Verfügung. Zum Veranstaltungsort
sind es zirka fünf Gehminuten. Im
Hugh-Greene-Weg 2 stehen ko-
stenlose Tiefgaragenplätze zur
Verfügung. Für Kaffee und Ku-
chen ist gesorgt. Ein Stück Torte
und Kaffee satt kosten neun Euro.
Weiter Auskünfte erteilen Sieg-
fried Grawitter, Telefon (040)
205784, Reinhard Mallée, Telefon
(040) 22589.

FRAUENGRUPPE 
Hamburg-Bergedorf
– Freitag, 28. Ham-
burg, 15 Uhr, Haus
des Begleiters, Har-
ders Kamp 1: „Mit

heißem Herzen gearbeitet, Käthe
Kollwitz vor 150 Jahren in Kö-
nigsberg geboren.“ Kaffee und
Schmandkuchen.

Landesgruppe – Bericht – Das
Monatstreffen zur Maienzeit
stand unter der Überschrift „Der
Mai tritt ein mit Freuden“. Diese
Liedzeile griff gesanglich der
Frauenchor auf, diesmal in klei-
ner Besetzung als Sextett, und er
erfreute mit weiteren Liedern
über den wonnigen Mai die Besu-
cherschar, die freudig in den
Chorgesang einstimmte.

Musikalisch begleitet wurde der
Chor von dem glänzend aufgeleg-
ten Landsmann Mathias Budau,
der sehr zur Freude des Publi-
kums auch mit Sologesang zum
heiteren Programm beitrug. Zu-

dem rezitierte er Gedichte von
Hermann Löns und Wilhelm
Busch - und eine humorvolle Er-
zählung von Heinrich Spoerl „Der
Willi und ich“. Besonderen An-
klang fand das Potpourri des
„Hausmusikers“ aus populären
Schlagern, darunter „Tulpen aus
Amsterdam“ und „Was eine Frau
im Frühling träumt“, die die Gäste
im Saal zum Mitsingen animier-
ten. 

Den heimatlichen Sprachklang
ließ Lieselotte Paul erleben, als sie
in bewährter Weise Gedichte und
Geschichten vortrug, zum Teil
auch in ostpreußischer Mundart
wie Fritzchens Aufsatz „Die Vee-
jel“. Wie sich die übrigen Monate
des Jahres über den Monat Mai
mit seinen „Eisheiligen“ und der
„Kalten Sophie“ mokierten, gab Il-
se Klausen zum Besten.

Mit lebhaftem Beifall bedankte
sich das Publikum bei den Mit-
wirkenden und bei Helga Kukwa,
der Leiterin der Frauengruppe,
die für das abwechslungsreiche
Programm gesorgt hatte und auch
selbst mit Darbietungen zu dem
gelungenen Nachmittag beitrug.

Dieter Schetat 
Dillenburg – Bei der letzten

Monatsversammlung sprach In-
grid Nowakiewitsch über „Das
Lied der Deutschen“ und seinen
Dichter Hoffmann von Fallersle-
ben. Zur Einführung zeigte Diet-
mar Balschun einige Bilder wie
ein Portrait des Dichters.

Der Dichter hieß eigentlich nur
Heinrich Hoffmann und wurde
am 2. April 1798 in dem kleinen
Ort Fallersleben, geboren. Später
nannte er sich nach seinem Ge-
burtsort Hoffmann von Fallersle-
ben. Er fühlte sich aber durch das
„von“ keineswegs als Edelmann.
Er war im Gegenteil ein über-
zeugter Bürger, der zum damals
privilegierten Adel ein spöttisches
Verhältnis hatte. Er studierte Ger-
manistik und lernte dabei die Ge-
brüder Wilhelm und Jakob
Grimm kennen. Hoffmann von
Fallersleben war schon während
seines Studiums ein Anhänger
des Liberalismus, was er in seinen
Schriften, vor allem in seinen
„Unpolitischen Liedern“ aus-
drückte. Er erhielt in Breslau zu-
nächst eine Stelle als Bibliothekar,
später als Germanistikprofessor
an der Universität. Dort wurde er
aber wegen seiner politischen
Ansichten schon bald wieder ent-
lassen und sogar des Landes ver-
wiesen. Hoffmann überreicht dem
Verleger Campe auf Helgoland
das gerade entstandene „Lied der
Deutschen“. Hoffmann hatte das
Lied so gedichtet, dass es auf die
Melodie der österreichischen Kai-
serhymne „Gott erhalte Franz, den
Kaiser, unsern guten Kaiser
Franz“(von Joseph Haydn) zu sin-
gen war. Diese Melodie kannte in
Deutschland jedermann.

Das „Lied der Deutschen“, ge-
dichtet im August 1841, von Cam-
pe bereits im September ge-
druckt, wurde schon im Oktober
1841 auf einer öffentlichen Veran-
staltung am Hamburger Jungfern-
stieg von der Hamburger Lieder-
tafel gesungen. Erst während der
Weimarer Zeit, im Jahre 1922, er-
klärte es der erste Reichspräsi-
dent Friedrich Ebert zur National-
hymne. Aber da waren Hoffmann
von Fallersleben und sein Verle-
ger schon lange tot. In den Jahren
1933 bis 1945 war es das
Deutschlandlied, und heute sin-
gen wir den 3.Vers „Einigkeit und
Recht und Freiheit- für das deut-
sche Vaterland...“ als National-
hymne.

Hoffmann von Fallersleben wid-
mete den 2. Vers seines Liedes
„Deutsche Frauen, deutsche
Treue, deutscher Wein und deut-
scher Sang...“ seiner Jugendliebe
Henriette von Schwakenberg. Er
heiratete dann aber im Jahre 1848
Ida vom Berge, mit der er vier
Kinder hatte. Im Jahre 1860 berief
ihn der Herzog von Ratibor nach
Corvey bei Höxter, wo er bis zu
seinem Tode am 9. Januar 1874 als
Bibliothekar arbeitete. Sein Grab
befindet sich auf dem Friedhof
des Klosters Corvey.

Hoffmann von Fallersleben hat
nicht nur das „Lied der Deut-
schen“ und zahlreiche politische
Schriften geschrieben, sondern
von ihm stammen auch so be-
kannte Volkslieder wie „Morgen
kommt der Weihnachtsmann“,
„Kuckuck, Kuckuck, ruft‘s aus
dem Wald“ und „Winter ade!“ Er
sammelte Gassen- und Salonlie-
der, Vaterlandslieder und deut-
sche Lieder aus der Schweiz.

Zum Schluss berichtete Nowa-
kiewitsch noch, wie das Lied der
Deutschen sie einmal in Bedräng-
nis brachte. Im Erdkundeunter-
reicht der 4. Klasse hat sie
Deutschland besprochen und da-
bei alle drei Strophen dieses Lie-
des behandelt. Bei einem Ausflug
fingen einige Kinder an zu singen
„Deutschland, Deutschland über
alles...“, alle drei Verse hinterein-
ander. Etliche waren darüber ent-
setzt, aber ließen sich durch die
Angabe, dass das Lied im Erdkun-
deunterricht behandelt worden
sei, beruhigen.

Mit dem Ostpreußenlied klang
der Nachmittag aus.

Bei der nächsten Monatsver-
sammlung, Mittwoch, 30. August,
werden wir die Autobahnkirche
an der A 45 bei Wilnsdorf besu-
chen.

Wiesbaden – Donnerstag, 27. Ju-
li, 15 Uhr, Erbenheim, Kleingar-
tenverein am Wasserwerk: Som-
mer-Gartenfest. Am Grill werden 

Steaks und Würstchen zuberei-
tet. Zu Beginn verwöhnen wir Sie
mit Kaffee und leckeren Kuchen.
Musikalisch unterhält Sie das be-
währte Duo Budau und Dr. Hübe-
thal. Wir freuen und, wenn Sie am
Gartenfest teilnehmen. Wegen der
Essensdisposition bitte anmelden
bei Irmgard Steffen, Telefon (0611)
844938 bis zum 17. Juli. Sollten
Sie nach erfolgter Anmeldung am
Gartenfest nicht teilnehmen,
muss das bestellte Essen dennoch
bezahlt werden, da wir die gemel-
deten Portionen verbindlich ge-
bucht haben. Das Gartenfest fin-
det bei jeder Witterung statt,
überdachte Bereiche stehen zur
Verfügung.

Oldenburg – Zusammen mit
den anderen Landsmannschaften
Oldenburgs unternahmen wir am
5. Juli eine Kulturfahrt zur Hei-
matstube der Kreisgemeinschaft
Angerburg nach Roten-

LANDSMANNSCHAFTLICHE ARBEIT

LANDESGRUPPEN

Vorsitzender: Friedrich-Wilhelm
Böld, Telefon (0821) 517826, Fax
(0821) 3451425, Heilig-Grab-Gas-
se 3, 86150 Augsburg, E-Mail: in-
fo@low-bayern.de, Internet: www.
low-bayern.de.

BAYERN

Vorsitzender: Rüdiger Jakesch,
Geschäftsstelle: Forckenbeck-
straße 1, 14199, Berlin, Telefon
(030) 2547345, E-Mail:
info@bdv-bln.de, Internet:
www.ostpreussen-berlin.de. Ge-
schäftszeit: Donnerstag von 
14 Uhr bis 16 Uhr Außerhalb der
Geschäftszeit: Marianne 
Becker, Telefon (030) 7712354.

BERLIN

Vorsitzender: Hans-Jörg Froese, 
Phoebener Chausseestraße 10,
14542 Werder, Telefon: 
(03327) 741603, E-Mail: 
lo.lg.brandenburg@googlemail.co,
Internet: https://lolgbrandenburg.
wordpress.com/

BRANDENBURG

Ausgezeichnet: Hans-Jörg Froese verleiht Manfred Höhne das Silberne Ehrenzeichen der LO
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Vorsitzender: Jörg Schulz, Telefon
(04296) 747701, Am Anjes Moor
4, 27628 Uthlede. Stellvertrende
Vorsitzende: Marita Jachens-Paul,
Ratiborer Straße 48, 27578 Bre-
merhaven, Telefon (0471) 86176.  

BREMEN

Erster Vorsitzender: Hartmut
Klingbeutel, Haus der Heimat,
Teilfeld 8, 20459 Hamburg, Tel.:
(040) 444993, Mobiltelefon
(0170) 3102815.  

HAMBURG

Vorsitzender: Ulrich Bonk,
Stellvertretender Vorsitzender:
Gerhard Schröder, Engelmühlen-
weg 3, 64367 Mühltal, Telefon
(06151) 148788

HESSEN

Vorsitzende: Dr. Barbara Loeffke,
Alter Hessenweg 13, 21335 Lüne-
burg, Telefon (04131) 42684.
Schriftführer und Schatzmeister:
Gerhard Schulz, Bahnhofstraße
30b, 31275 Lehrte, Telefon
(05132) 4920. Bezirksgruppe Lü-
neburg: Manfred Kirrinnis, Wit-
tinger Straße 122, 29223 Celle,
Telefon (05141) 931770. Bezirks-
gruppe Braunschweig: Fritz Fol-
ger, Sommerlust 26, 38118 Braun-
schweig, Telefon (0531) 2 509377.
Bezirksgruppe Weser-Ems: Otto
v. Below, Neuen Kamp 22, 49584
Fürstenau, Telefon (05901) 2968. 
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Auf Borowskis Spuren
– Eine Fotoaustellung
im OL

In diesem Jahr wäre er
100 Jahre alt geworden:

Der in Tilsit geborene Jo-
hannes Bobrowski (1917–
1965). Er gilt als einer der
bedeutendsten deutschen
Dichter des 20. Jahrhun-
derts. In seinem literari-
schen Werk hat er sich
auch intensiv mit seiner
Heimatregion, der Land-
schaft und dem Miteinan-
der der dort lebenden
Volksgruppen ausein-
andergesetzt. Passend da-
zu zeigt das Ostpreußi-
sche Landesmuseum in
Lüneburg vom 8. Juli bis 8.
Oktober Bilder des litaui-
schen Fotografen Arturas
Valiauga. Auf den Spuren
Bobrowskis ist er mit sei-
ner Kamera auf Entdek-
kungsreise gegangen. Eine
Topographie des Lebens
und Schaffens des Dich-
ters ist entstanden. 

Am 16. August erinnert
das Landesmuseum dann
nicht nur mit Fotokunst
sondern auch mit einer
szenischen Lesung an den
Dichter. Die Berliner
Schauspielerin und Sän-
gerin Christiane Görner
trägt Gedichte, Prosa und
Zeitzeugenberichte vor.
Bettina Erchinger begleitet
sie am Klavier. Beginn ist
um 18.30 Uhr.

Weitere Informationen:
Ostpreußisches Landes-
museum, Heiligengeist-
straße 38, 21335 Lüne-
burg. Telefon (04131)
759950, Fax (04131)
7599511, E-Mail:
info@ol-lg.de, Internet:
www.ostpreussisches-
landesmuseum.de 



burg/Wümme. Es ist wichtig für
uns Vertriebene, dass wir die Ein-
richtungen besuchen, die unsere
Landsleute als Verortungspunkte
ihres heimatgeschichtlichen En-
gagements geschaffen haben. Die
Kreisgemeinschaft Angerburg hat
eine kleine Freistätte für ihre Hei-
matarbeit schaffen können, die ei-
nen Schauraum und eine umfang-
reiche Bibliothek einschließlich
eines Archivs umfasst. Die aktive
Unterstützung des Landkreises
Rotenburg ermöglicht ihnen eine
Geschäftsstelle, wie sie zur Hand-
habung einer engagierten Heimat-
kreisarbeit notwendig ist. Der
Vorsitzende der Kreisgemein-
schaft, Herr Sadowski, tatkräftig
unterstützt von seiner Gattin, er-
klärte uns alles sehr genau und
beantwortete geduldig alle unsere
Fragen, was bei 30 Personen nicht
immer einfach war. Anschließend
fuhren wir in die Innenstadt zum
Kaffeetrinken. Nach einem kurzen
Rundgang durch die Stadt fanden
sich alle pünktlich zur Rückfahrt
ein, die zügig und störungsfrei
unter Umgehung sämtlicher Staus
ablief.  

Im August haben wir Sommer-
pause und für den September la-
den wir rechtzeitig wieder ein.

Gisela Borchers

Bielefeld – Donnerstag, 20. Juli,
15 Uhr, in den Räumen der Kreis-
vereinigung, 2. Stock, Wilhelm-
straße 1b: Heimatliteraturkreis.

Bonn – Dienstag, 25. Juli, 
14 Uhr, Nachbarschaftszentrum
Brüser Berg, Fahrenheitstraße 4:
Treffen des Frauenkreises.

Dortmund – Montag, 17. Juli,
14.30 Uhr, Heimatstube, Landgra-
fenstraße 1-3, Eingang Märkische
Straße: monatliche Zusammen-
kunft.

Düsseldorf – Jeden Mittwoch,
18.30-20 Uhr, Eichendorff-Saal,
Gerhart-Hauptmann-Haus: Chor-
proben der Düsseldorfer Chorge-
meinschaft unter der Leitung von
Radostina Hristova. – Montag, 10.
Juli, 19 Uhr, Gerhart-Hauptmann-
Haus: Vortrag von Dr. Bärbel
Beutner „Die Wiedergeburt einer
Kirche in Ostpreußen“. – Freitag,
14. Juli, 18 Uhr, Restaurant Laure-
n’s, Bismarckstraße 62: Stamm-
tisch. - Sonnabend, 15. Juli, Info-
stand Hauptbahnhof Düsseldorf:
Wandertreff.

Köln – Am Dienstag, dem 
18. Juli, ab 14 Uhr, Bürgerzen-
trum Köln-Deutz, Tempelstraße
41-43: Versammlung der Ost-
preußengruppe. Es wird darauf
aufmerksam gemacht, dass der
Raum unserer Treffen bereits ab
14 Uhr geöffnet ist und wir da-
rum bitten, so zu kommen, dass
die Versammlung ohne Verzug,
um 14:30 Uhr, beginnen kann.
Kommen Sie vorbei, wir freuen
uns über jeden Besucher, der un-
ser zweistündiges Nachmittags-
treffen mit dem bereichert, was
die Erinnerung oder neues Wis-
sen über unsere Heimat verfügt.
Wir weisen darauf hin, dass wir
im August wegen vermehrter Ur-
laubsfahrten nicht zusammen-
kommen werden. Wir sehen uns
dann mit hoffentlich guten Ur-
laubseindrücken – möglicher-
weise nach Fahrten in die hei-
matlichen Gefilde – erst am 
19. September wieder. Zur Er-
munterung für eine kurze Be-
schreibung über „früher“ oder
auch das, was in letzter Zeit ge-
schah, kann Ihnen vielleicht die-
se Kurzgeschichte als Beispiel
dienen. Es war kurz nach dem
Zweiten Weltkrieg und jeder
suchte zusammen, was dieser
ihm an Habseligkeiten zurück
ließ. Helmut fand eine Geige. Sie
lag verlassen und verdreckt aber
ohne sichtbaren Schaden leider
auch ohne Geigenbogen in einer
Ecke. Geigen brauchte damals
niemand, eher Brot. Ewald hatte
während des Krieges Musik-

unterricht bekommen und spiel-
te nun als 14-Jähriger alle gängi-
gen Tanz- und Volkslieder aus-
wendig und fehlerfrei. Freudig
nahm er das von Helmut angebo-
tene Instrument in Besitz. Mit
Geduld und Spucke entstand aus
Pferdeschwanz-Haaren und einer
gebogenen Rute der benötigte
Bogen. Das Kolophonium wurde
durch Tannenharz ersetzt.
Ewalds Musikerherz erbebte bei
den ersten kratzigen Klängen des
Instruments. Er spielte in allen
freien Minuten und ging uns
manchmal damit auf die Nerven.
Wir bemerkten bei ihm keinen
erkennbaren Fortschritt, denn es
gab in dieser Zeit weder Noten
noch Lehrer. Schuld gab Ewald
natürlich auch dem recht un-
handlichen Geigenbogen, den
man nicht richtig spannen konn-
te. Die Zeiten änderten sich.
Ewald befand sich zusammen
mit vielen von uns im polnischen
Teil Ostpreußens. Seine Geige
mit dem unhandlichen Bogen
nahm er überall mit und spielte,
was ihm einfiel – neuerdings
auch manches der schönen pol-
nischen Volkslieder. Eines Tages
hörte ein Pan Henryk Kowalski
Ewalds, nicht gerade mit künstle-
rischem Anspruch gespielten,
Weisen zu und bat, ihm das In-
strument für einige Minuten zu
überlassen. Beim Blick auf den
Bogen huschte über Pan Henryks
Gesicht ein vielsagendes Lä-
cheln. Die Geige wurde erst ein-
mal „richtig“ gestimmt, dann
setzte er sie an und kratzte auf
ihr nicht viel besser herum als
sein Vorgänger. Aus den kurzen
Passagen, die wir hörten, ließ
sich jedoch bald schließen, dass
hier ein fortgeschrittener Musi-
ker zu Werke ging. Es dauerte ei-
nige Minuten bis Henryk sich mit
der Geige – aber besonders mit
dem Bogen – vertraut gemacht
hatte. Seine Töne wurden immer
klarer, die Passagen gingen lang-
sam in gängige Melodien über.
Irgendwann holte Pan Henryk
tief Luft und befand sich sichtlich
in einer bei ihm länger zurück-
liegenden Zeit seines Musikerle-
bens wieder. Er spielte den „Tiro-
ler Tango“ mit einer für uns un-
vorstellbaren Bravour und Vehe-

menz, stellenweise zweistimmig,
die uns fast die Tränen in die Au-
gen trieb. Wir sperrten „Maul
und Ohren“ auf, besonders
Ewald, und konnten kaum glau-
ben, dass es dieselbe Geige und
derselbe schäbige Bogen waren,
die solche Klänge erzeugen
konnten. Pan Henryk gab zu un-
srer Freude noch einige Einlagen,
unter anderem „Gaude amus igi-
tur“, ehe er irgendwann für im-
mer aus unserem Gesichtsfeld
verschwand. – Im Nachhinein
kann gesagt werden, dass Ewald
auch heute noch mit 86 Jahren
immer noch der Geige, nur einer
anderen mit besserem Bogen,
treu geblieben ist. Ein Henryk
Kowalski hat sich zu einem her-
vorragenden Konzertgeiger ent-
wickelt. Seine herrlichen Soli
konnte man in den 1950er Jahren
oft im Radio Warschau hören. Es
liegt nahe, dass es unser Henryk
Kowalski gewesen sein konnte.
War er es wirklich? Niemals wer-
den wir es erfahren, aber immer,
wenn wir diesen Namen hörten,
wurden wir an die Situation mit
Ewalds vom Schicksal gebeutel-
ten Geige von „damals“ erinnert.

Günter Donder
Neuss – Sonnabend, 15. Juli, 

12 Uhr, Cornelius-Kirche in
Neuss-Erfttal: großes Grillfest
mit ostpreußischen Spezialitä-
ten.

Witten – Montag, 17. Juli: Fahrt
ins Blaue.

Landesgruppe – Der Fehmara-
ner Edmund Ferner aus Burg ist
erneut mit einem großen Vertrau-
ensbeweis zum Landesvorsitzen-
den der Ostpreußen in Schles-
wig-Holstein gewählt worden.
Auf der Vertreterversammlung in
Kiel erhielt er sämtliche Stimmen
der 42 anwesenden Delegierten.
Da Ferner dieses Amt seit 2005
ausübt und keine Gegenstimme
erhielt, war er natürlich sehr er-
freut.

Den Landesvorstand vervoll-
ständigen der stellvertretende
Vorsitzende Georg Baltrusch (Bad
Oldesloe), Schriftführer Peter Ge-
rigk (Schwarzenbek) zugleich
noch Schatzmeister. Dieses Amt
wird Gerigk behalten, da ein neu-
er Schriftführer gewählt wurde,
nämlich Herr Hans-Albert Eckloff
aus Bad Schwartau. Als Beisitzer
wird weiterhin Edwin Falk (Eu-
tin) fungieren.

Der Landesvorsitzende Ferner
möchte besonders die Freund-
schaft zu den litauischen, polni-
schen und russischen Menschen
pflegen und die alte ostpreußi-
sche Kultur bewahren. Als Kul-
turreferent möchte er sich in be-
sonderem Maße weiterhin für
die Geistesgeschichte Ostpreu-
ßens engagieren. 

Die Geistesgrößen Immanuel
Kant, Johann Gottfried Herder,
Johann Georg Hamann und
E.T.A. Hoffmann liegen ihm be-
sonders am Herzen, aber auch
die Dichter und Schriftsteller
Ernst Wiechert, Agnes Miegel
und Ferdinand Gregorovius.
Über diese ostpreußischen Per-
sönlichkeiten hält er unermüd-
lich Vorträge bei den Lands-
mannschaften, bei Kirchen und
Volkshochschulen.

Das Amt des Kulturreferenten
hat Ferner übrigens schon seit
1975 inne. Doch Edmund Ferner
ist auf Fehmarn und darüber hin-
aus nicht nur als Vertreter der
Ostpreußen bekannt, auch als
leidenschaftlicher Reiseleiter hat
er sich einen Namen gemacht.
Neben seinen Reisen in die alte
Heimat Ostpreußen waren seine
letzten drei großen Reisen nach
Südamerika, Frankreich und Ku-
ba von großem Erfolg gekrönt. 

Flensburg – Donnerstag, 13. Ju-
li: Besichtigung der Classic-Werft
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Schüttelrätsel
In diesem ungewöhnli chen Kreuzworträtsel stehen anstelle der Fragen die 
Buchstaben der gesuchten Wörter alphabetisch geordnet in den Fragefeldern. 
Zur Lösung beginnen Sie am besten mit den kurzen Wörtern (Achtung: ORT 
kann  z. B. ORT, TOR oder auch ROT heißen).

Mittelworträtsel

Magisch

Mittelworträtsel: 1. Bestand,  
2. Kabinen, 3. Maerchen, 4. Streich,  
5. breiten, 6. Edelstein, 7. Geraeusch – 
Abreise 

Magisch: 1. bringen, 2. Knesset,  
3. Gefecht

  X   E  Z   B   K   A  A  W  
  F A E C H E R  E I S E N  B O S S E L N
 M A K A K  N E U S S  R A C K E T  L  E
  C R  B E T E U E R U N G  A S I A T I N
 T H O M A  R D  S A   E I N E  D  N N
   B  L A I E  S E G E L  Z  P E N N E
  P A U L U S  G E L A E N D E  F L A I R
 R U T E  B C  A N  U   A L T E  E G 
  M I  G E H E R   M A E N N L I C H  A
  A N G E R  D E C K E  N N   F O E H N
       F A N D A N G O   N E U N E R
        M   H  E R N T E  C  F A
        E N T N A H M E  T A H I T I
       G R A U   O  G O T E  R E N
         U D  B E A U   S T O R E
        C H O R A L  S I  E  N  R
       T I E R A R Z T  S O N N I G 
        C I  T   I R I N  A E R A
       B E M E S S E N  S E L B  U U
        R  T A P E T E  G I E B E L
        O B A M A  E T W A  L U N A

So ist’s  
richtig:

          
          
          
          
          

ACEFH
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Schüttelrätsel:

   T   E    
 F A H R S C H E I N
  M U S I K  I R E
  U L  L E S B A R
 G R E G O R  E N Z

PAZ17_28

1 TAT TEIL

2 WAHL KOFFER

3 HAUS OPER

4 HAND HOLZ

5 AUS GRAD

6 HALB RING

7 NEBEN LOS

Erweitern Sie die linken und rechten Wörter je weils durch ein gemeinsames 
Wort im Mittel block. Auf der Mittelach se ergibt sich als Lösungswort ein 
Wort für die Abfahrt vom Urlaubsort.

Schreiben Sie waagerecht und senk-
recht dieselben Wörter in das Dia-
gramm.

1 an einen bestimmten Ort schaffen

2 israelisches Parlament

3 Scharmützel, Kampf

HE I M ATA R B E I T

Landsmannschaftl. Arbeit
Fortsetzung von Seite 17

Vorsitzender: Wilhelm Kreuer,
Geschäftsstelle: Buchenring 21,
59929 Brilon, Tel. (02964) 1037,
Fax (02964) 945459, E-Mail: Ge-
schaeft@Ostpreussen-NRW.de,
Internet: www.Ostpreussen-
NRW.de

NORDRHEIN-
WESTFALEN

Vors.: Edmund Ferner, Julius-
Wichmann-Weg 19, 23769 Burg
auf Fehmarn, Telefon (04371)
8888939, E-Mail: birgit@kreil.info

SCHLESWIG-
HOLSTEIN

Vertreterversammlung der LG Schleswig-Holstein: Georg Baltrusch, Bruno Schumacher, Edmund
Ferner, Ulla Gutkowski und Gerhard Saltzmann (v.l.) Bild: privat
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Name/Vorname:

Straße/Nr.:

PLZ/Ort:

Telefon:

Die Prämie wird nach Zahlungseingang versandt. Der Versand 
ist im Inland portofrei. Voraussetzung für die Prämie ist, dass im 
Haushalt des Neu-Abonnenten die PAZ im vergangenen halben 
Jahr nicht bezogen wurde. 
Die Prämie gilt auch für Geschenkabonnements; näheres dazu 
auf Anfrage oder unter www.preussische-allgemeine.de.

Lastschrift Rechnung

IBAN:

BIC:

Datum, Unterschrift:

Ja, ich abonniere mindestens für 1 Jahr die PAZ zum Preis 

von z. Zt. 132 Euro (inkl. Versand im Inland) und erhalte als 

Prämie das ostpreußische Schlemmerpaket.

Kritisch, konstruktiv,
Klartext für Deutschland.
Die PAZ ist eine einzigartige Stimme in der deutschen Medienland-

schaft. Lesen auch Sie die PAZ im Abonnement und sichern Sie sich 

damit das ostpreußische Schlemmerpaket als spezielle PAZ-Prämie.

Lassen Sie sich in die guten alten Zeiten entführen und genießen 

Sie unser speziell für Sie angefertigtes Präsent. Verwöhnen Sie Ihre 

Familie und Freunde mit den traditionsreichen ostpreußischen Spei-

sen aus unserem hochwertigen Kochbuch und bieten Sie Ihnen dazu 

den typisch ostpreußischen Honiglikör Bärenjäger an. Natürlich fehlt 

in diesem Schlemmerpaket auch das Königsberger Marzipan nicht.

Unser ostpreußisches 
Schlemmerpaket

Preußische Allgemeine Zeitung.
Die Wochenzeitung für Deutschland.

Kritisch, konstruktiv,Kritisch, konstruktiv,Kritisch, konstruktiv,
Klartext für Deutschland.Klartext für Deutschland.Klartext für Deutschland.
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Gleich unter 

040-41 40 08 42 

oder per Fax 

040-41 40 08 51 

anfordern!

Bestellen Sie ganz einfach 

unter (0
40) 41 40 08 42

HE I M ATA R B E I T

Das diesjährige „kleine Ostpreu-
ßentreffen“ auf Schloss Burg im
Bergischen hat in der Tradition der
früheren Veranstaltungen stattge-
funden, doch gab es auch einige
Neuerungen. 

Die Landesgruppen Nordrhein-
Westfalen der Landsmannschaften
Ostpreußen, Pommern und Schle-
sien luden zum ersten gemeinsa-
men Heimattreffen auf dem Plateau
vor der Gedenkstätte des Deut-
schen Ostens auf Schloss Burg an
der Wupper ein. Gemeinsam ver-
brachte man bei Sonnenschein und
Regenschauer einen erlebnisrei-
chen Tag, wobei das Wiedersehen
und das Plachandern mit alten Be-
kannten sowie das Kennenlernen
neuer Freunde dieser drei Heimat-
regionen im Mittelpunkt standen.
Der Veranstaltung wohnten auch
die Landtagsabgeordneten Helmut
Seifen und Nic Vogel sowie Rem-
scheids Bürgermeister Lothar
Krebs bei. „Heute stehen kulturelle
Themen im Vordergrund. Dies soll
auch künftig so bleiben. Wir wollen
uns hier treffen, um Traditionen zu
pflegen, Freunde wiederzusehen
und neue Freunde zu gewinnen“,
betonte Wilhelm Kreuer, der seit
Kurzem gewählte Vorsitzende der
Landsmannschaft Ostpreußen
(LO), Landesgruppe NRW, in sei-
nem Grußwort.

Auch wenn Teile von Schloss
Burg wegen Sanierungsarbeiten
eingerüstet waren, wachte die Rei-
terskulptur des Grafen Engel-
bert II. von Berg und Erzbischofs
von Köln über das bunte Gesche-
hen. Die drei beteiligten Lands-
mannschaften stellten Stände und
Zelte auf, um die Besucher mit In-
formationsmaterial zu ihrer jewei-
ligen Heimatregion zu versorgen.
Bücher und Broschüren mit histo-
rischen und aktuellen Bezügen,
aber auch die Preußische Allge-
meine Zeitung fanden interessierte
Leser. Zur körperlichen Stärkung
wurden beliebte kulinarische Spe-
zialitäten und so manches edle
Schlückchen angeboten. Zum Pro-
bieren gab es den ostpreußischen
Bärenfang, den schlesischen ech-
ten Stonsdorfer sowie den pom-
merschen Kräuterlikör Schit-Lot-
Em. Und was beim ostpreußischen
Angebot immer dabei ist, war auch
diesmal an einem Stand zu be-
wundern: Bernstein, das Gold der
Ostsee.

Schön anzusehen und nicht zu
übersehen waren ostpreußische
Trachtenträgerinnen, darunter die
gebürtige Königsbergerin Brigitte
Kreuer und Sigrid Kruschinski. Ute
und Karl-Heinz Grun waren in
Trachten aus dem Riesengebirge
gekleidet und hielten die Fahne für
Schlesien hoch. Viele Gäste nutz-
ten die Gelegenheit und besuchten
den Glockenturm und die Gedenk-
stätte im Batterieturm. 

Das Oberschlesische Blasorche-
ster Ratingen sorgte mit einem
Platzkonzert für gute Stimmung.
Besinnlich und ruhig wurde es, als
Pfarrer Volker Lubinetzki aus Wer-
melskirchen eine Andacht hielt. 

Im Rahmen der Kundgebung
wandten sich die Landesvorsitzen-
den der drei Landsmannschaften
mit Grußworten an das zahlreich
erschienene Publikum. Rudi Pawel-
ka, Landesvorsitzender der Lands-
mannschaft Schlesien in NRW und
BdV-Landesvorsitzender NRW, be-
tonte, dass es die Aufgabe aller
Landsleute sei, für ihre Heimatre-
gionen einzutreten. Er fügte hinzu,
dass das reiche ostdeutsche Erbe
bewahrt und gepflegt werden müs-
se, um nicht in Vergessenheit zu ge-
raten. Es sei wünschenswert, zu
zeigen, welch wertvolles „geistiges
Gepäck“, die Vertriebenen auf der
Flucht in die Bundesrepublik
Deutschland mitgebracht haben.

Veranstaltungen wie das Heimat-
treffen auf Schloss Burg seien eine
gute Gelegenheit, um das Selbst-
wertgefühl der Vertriebenen zu
stärken und neu aufzuladen.

Detlef Lindemann sprach als Ver-
treter der Pommerschen Lands-
mannschaft, Landesgruppe NRW,
sowie als Vertreter der Bundes-
landsmannschaft der Pommern:
„Heimat ist nicht nur etwas Vergan-
genes, sondern sie hat die Men-

schen von innen und von außen
her geprägt.“ Mit Blick auf die
Gegenwart und Zukunft fügte er
hinzu: „Es ist nun unsere Aufgabe,
unsere ostdeutsche pommersche
Kultur in das ganze gegenwärtige
Deutschland einzubringen und es
heute hier zu bezeugen.“

Die Teilnehmer des Heimattref-
fens auf Schloss Burg lauschten
ehrfurchtsvoll dem Läuten der Kö-
nigsberger und der Breslauer Glok-
ken sowie dem Trompetensolo von
Frank Braun. Zum Gedenken an die
Opfer von Gewalt und Krieg sowie
an die Opfer der Vertreibung wur-
de ein Kranz niedergelegt. Der frü-
here, langjährige Vorsitzende der
Landsmannschaft Ostpreußen,
Landesgruppe NRW, Jürgen Zau-
ner, sprach ein Totengedenken un-
ter dem Motto „Erinnern bewahrt
vor Vergessen.“ Zauner schlussfol-
gerte: „Unsere noch verbleibende
Lebenszeit steht im Zeichen der

Hoffnung auf Gerechtigkeit und ei-
nen redlichen Ausgleich mit Ver-
söhnung unter den einzelnen Men-
schen und ihren Völkern.“

Für den Bund Junges Ostpreu-
ßen (BJO) meldete sich Tobias Link,
der Vorsitzende des Regionalver-
bandes West, zu Wort. Der Student
ist davon überzeugt, dass die Ge-
schichte Ostpreußens nicht durch
Augenblicks-Empfindungen ein-
fach bei Seite geschoben werden

darf. Er will gemeinsam mit seinen
Mitstreitern helfen, dass Ostpreu-
ßen weiterhin ein wichtiger Pfeiler
der europäischen Kultur bleibt. Der
BJO biete attraktive Veranstaltun-
gen für junge Leute an und suche
den Kontakt zu Jugendlichen aus
der Heimat der Vorfahren, so Link.
Schließlich seien es gerade die
heutigen jungen Einwohner aus
Russland, Polen und Litauen, die
die europäische Zukunft maßgeb-
lich mitprägen werden.

Wilhelm Kreuer zeichnete Mar-
gitta Romagno, Bezirksreferentin
der Ostpreußen von Düsseldorf,
mit dem Verdienstabzeichen aus.

Sie erhielt die Ehrung für ihre Tä-
tigkeit als Betreuerin der Gedenk-
stätte des Deutschen Ostens im
Batterieturm von Schloss Burg.

Den Gastvortrag bei der Kultur-
veranstaltung auf Schloss Burg
hielt Renata Zajaczkowska, Vorsit-
zende der deutschen sozial-kultu-
rellen Gesellschaft in Breslau
(DSKG) und Vize-Vorsitzende des
Verbandes der deutschen sozial-
kulturellen Gesellschaften in Polen

(VdG). Vor Kurzem wurde sie für
ihre Verdienste um die Deutsche
Minderheit in Polen mit dem vom
polnischen Staatspräsidenten
Andrzej Duda verliehenen Ver-
dienstkreuz der Republik Polen in
Gold ausgezeichnet. 

Gemeinsam mit Maria Neumann,
Geschäftsführerin des Verbandes
der deutschen sozial-kulturellen
Gesellschaften in Polen, legte die
1931 geborene Zajaczkowska mit
dem Pkw 930 Kilometer aus Op-
peln zurück. In ihrem Vortrag „Hei-
mat und Identität aus Sicht der
Heimatverbliebenen“ betonte sie:
„Ich habe die Ehre, all die zu ver-

treten, die der Heimat besonders
treu waren und sind, nämlich die
deutschen Schlesier, Ostpreußen
und Pommeraner, die nach dem
Krieg zugleich das Glück als auch
Leid hatten, in der Heimat zu blei-
ben. Die Nachkriegsjahre waren für
die in der Heimat verbliebenen
Deutschen hart gewesen.“ Die Refe-
rentin sprach über herausragende
Aktivitäten des VdG in Sachen Bil-
dung und erklärte: „Um Zukunft zu
haben, brauchen wir Bildung und
Medien sowie moderne Kultur ne-
ben der Tradition. Durch die Spra-
che muss das wiederbelebt wer-
den, was verloren gegangen ist. Wir
alle, hier und da, sind die prädesti-
nierten Brückenbauer für Völker-
verständigung und Vertiefung der
europäischen Einheit.“

Die Kultur- und Frauenbeauftrag-
te der LO, Bärbel Beutner, hat auch
diesmal ein abwechslungsreiches
Programm mit musikalischer Um-
rahmung durch das Oberschlesi-
sche Blasorchester vorbereitet. Der
„Bunte Reigen“ fiel – zum Glück
für das Publikum und die beteilig-
ten Akteure – nur zum Teil „ins
Wasser“.

Zu Gast war die schlesische
Tanzgruppe „Der Fröhliche Kreis“
aus Bergisch-Gladbach. Die Grup-
pe konnte wegen des einsetzenden
Regens nicht ihr ganzes Programm
vorführen, weil Samt, Spitzen, Bro-
kat und die handgewebten Stoffe
der Trachten durch zu viel Nässe
gelitten hätten. Dennoch schafften
sie es, bei den ersten Sonnenstrah-
len einige schwungvolle Volkstänze
zu zeigen.

Die Moderatorin Beutner ging
auf das „reiche und geschicht-
strächtige Schlesien“ mit einem
Gedicht von Friedrich Bischoff ein.
Brigitte Kiel stellte die Geschichte
und Kultur Pommerns detailliert
vor. 

Kreuer verabschiedete die trotz
Regenschauer bis zum Schluss
vor Ort gebliebenen Gäste im Na-
men der drei Landsmannschaf-
ten: „Bleiben Sie gesund und
munter, halten Sie den heutigen
Tag in guter Erinnerung und – vor
allem – bleiben Sie den Ostpreu-
ßen, den Pommern und den
Schlesiern gewogen. Und, nicht
zuletzt: Kommen Sie auch im
nächsten Sommer nach Schloss
Burg. Auf Wiedersehen und Got-
tes Segen für Sie alle.“

Dieter Göllner

Ostpreußen und Freunde auf Schloss Burg
Landsmannschaftliches Heimattreffen mit Kulturprogramm – Aufruf zur Traditionspflege

Gute Stimmung
trotz 
wechselhaften
Wetters: 
Die PAZ findet
Interesse am Ost-
preußenstand (l).
Die Veranstalter
Detlef Linde-
mann, 
Wilhelm Kreuer
und Rudi Pawel-
ka freuen 
sich über das 
gelungene Fest
(u., v.l.n.r.)

Foto: D.G.
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Eine unantastbare Lichtgestalt: Anders als Ex-Kanzler Helmut Schmidt, dessen Foto in Wehrmachtsuniform inzwischen tabu ist, muss
Ex-Wehrmachtsoffizier und Ex-Bundespräsident Richard von Weizsäcker keine Bilderstürmerei befürchten Bild: Imago

Leserbriefe geben die Meinung der
Verfasser wieder, die sich nicht mit
der der Redaktion decken muss.
Von den an uns gerichteten Briefen
können wir nicht alle, und viele nur
in Auszügen, veröffentlichen. Alle
abgedruckten Leserbriefe werden
auch ins Internet gestellt.

Zum Leserbrief: Es wird voll am
Pranger (Nr. 25)

Man kann davon ausgehen,
dass, sollten alle ehemaligen
Wehrmachtsoffiziere am Pranger
stehen, Richard von Weizsäcker
aus folgenden Gründen die einzi-
ge Ausnahme bleiben wird. Als

ehemaliger Fahnenflüchtiger oder
Deserteur hat der Ex-Bundesprä-
sident einen Freifahrtschein.

In seiner „Befreiungsrede“ am 
8. Mai 1985 heißt es wörtlich:
„Der ganz überwiegende Teil un-
serer Bevölkerung war zur dama-
ligen Zeit entweder im Kindesal-
ter oder noch gar nicht geboren.
Sie können nicht eine eigene
Schuld bekennen für Taten, die
sie gar nicht begangen haben.
Kein fühlender Mensch erwartet
von ihnen, ein Büßerhemd zu tra-
gen, nur weil sie Deutsche sind.“ 

Es folgt der typische von Weiz-
säcker Rückwärtssalto, der alle

seine „Ja-Aber-Reden“ auszeich-
net: „Aber die Vorfahren haben
ihnen eine schwere Erbschaft
hinterlassen. Wir alle, ob schuldig
oder nicht, ob alt oder jung, müs-
sen die Vergangenheit annehmen.
Wir alle sind von ihren Folgen be-
troffen und für sie in Haftung ge-
nommen“, womit er die Sippen-
haft ohne Ausnahme ein für alle-
mal eingeführt hat. 

Von diesem Satz hat er sich nie
distanziert, meinte aber, dass man
seinen Gedanken nicht gerecht
werden würde. Es habe ihm fern-
gelegen, irgendjemanden einen
Vorwurf zu machen.

Ferner heißt es: „Wer seine Au-
gen und Ohren aufmachte, wer
sich informieren wollte, dem
konnte nicht entgehen, dass De-
portationszüge rollten.“ Nur einer
konnte es nicht, sein Vater. Hat er
diesen doch vor der Entnazifizie-
rungsspruchkammer damit ver-
teidigt, dass er, der Vater, obwohl
er diese Transporte per Paraphe
(Namenskürzel, d. Red.) geneh-
migt hatte, glaubte, dass es sich
um Urlaubstransporte handelte.

Schließlich sei die von v. Weiz-
säcker erfundene, in der Nach-
kriegszeit „erzwungene Wander-
schaft“ erwähnt. Die in diesem

Zusammenhang zu beklagenden
zirka zwei Millionen umgekom-
menen deutschen Staatsbürger
fanden keine Erwähnung. Sicher-
lich deshalb nicht, weil sie im
Vergleich zu den während des ge-
samten Krieges getöteten Men-
schen nur als „Kollateralschaden“
zu betrachten sind. 

So einen Menschen stellt man
nicht an den Pranger. Oder? Und
alle Anwesenden im Plenarsaal
spendeten stehend Beifall für die-
se Rede, was beispielhaft für die
politische Leitkultur in der
Bundesrepublik ist. G. Knull,

Buxtehude

Zu: Der Suizid der deutschen
Sprache (Nr. 25)

Vielen Dank für den Abdruck
von „Der Suizid der deutschen
Sprache“. Natürlich ist dieser Sui-
zid schon sehr lange zu beobach-
ten – allerdings haben nun
scheinbar die sogenannten „Sozi-
alen Netzwerke“ endgültig die
Führung im Verblödungsfeldzug
übernommen. 

Dabei ist es jedoch so, dass be-
reits vor Jahren die Konsumwer-
bung, die ohnehin nur auf die
Verdummung des Verbrauchers
setzt, mit dem Irrsinn des Einbaus
bewusster Rechtschreibfehler
werbewirksam sein wollte. Das
wurde dann als „Verfremdung“
verkauft. Insofern dürfte man sich
jetzt bestätigt fühlen und den
„Ball der sozialen Netzwerke“ lie-
bend gern wieder aufnehmen, um

ihn „verfeinert“ an den Konsu-
menten weiterzugeben.

Deshalb ist wohl leider auch
der letzte Satz im Artikel nur eine
schöne Illusion: „Es bleibt nur zu
hoffen, dass dieser ,kulturelle Ab-
schnitt‘ bald tief begraben wird.“

Denn – wenn man Deutschland
abschaffen will – dann freilich
auch dessen Sprache. 

Manfred Kristen,
Freital

Eine Sprache wird abgewickelt Die EKD-Partei 

Zu: Wenn die Currywurst klima -
neutral wird (Nr. 22)

Zum Thema Klimawandel sind
Ihnen einige skurrile Absätze be-
züglich der Übertreibung dieses
Themas gelungen. Zu viele Möch-
tegerne wollen das Klima „retten“,
ohne auch nur wissenschaftliche
Abhandlungen und Wahrheiten
dazu zu kennen. 

Das Klima und das Kohlendio-
xid in der Atmosphäre sind nicht
von Menschen gemacht, werden
allenfalls geringfügig beeinflusst,
und trotz aller Unkenrufe blühen,
wachsen und gedeihen Pflanzen,
Tiere und Menschen ganz gut auf
dieser Erde. Die damit verbunde-
ne sogenannte Energiewende ist
ein Geldumverteilungssystem, ge-
schaffen von grünen und anderen
unfähigen Politikern, die gern ein
Kohlendioxid-Gesetz gegen die
Bürger hätten. 

Recht hat der neue US-Präsi-
dent Donald Trump, wenn er für
die Vereinigten Staaten von Ame-
rika aus dem „Klimaschutzab-
kommen“ aussteigt. Jammern tun
jetzt all die anderen, die nun ge-
gebenenfalls mehr zahlen müs-
sen. Günter Aigner,

Berlin

Zum Affen gemacht
Zu: Deutschland: Woran glaubst
Du? (Nr. 25)

PAZ-Autorin Eva Herman sagt
recht deutlich, was in unserem
Land im Argen liegt. Ich muss
mich aber wundern, dass ihr und
auch Ihnen der Skandal zum
evangelischen Kirchentag 2017 in
Berlin entgangen zu sein scheint.
Dort brachte es die Reformations-
botschafterin der evangelischen
Kirche, Frau Prof. Dr. Margot Käß-
mann, tatsächlich fertig, in ihrer
Bibelrede den nachstehenden
Satz, „zwei deutsche Eltern, vier
deutsche Großeltern, da weiß
man, woher der braune Wind
wirklich weht“, öffentlich kund-
zutun.

Die einzige Persönlichkeit, die
diese unglaubliche Diffamierung
eines ganzen Volkes aufgriff und
in scharfer Form als „linksfaschi-
stische Ergüsse im Namen der
Kirche“ bezeichnete, war Erika
Steinbach. Der Auftritt und diese
von Hass gegen das deutsche Volk
getragene Äußerung der Frau
Käßmann wurden von den Staats-
medien und der gelenkten Presse
konsequent totgeschwiegen.

Ich habe nach Kenntnis von
diesem Vorgang eine E-Mail an
Frau Käßmann gesandt, in der ich
meine Empörung sehr deutlich
machte – keine Antwort bisher,
was alles sagt!

Frau Steinbach habe ich für ihre
Aufrichtigkeit und ihre Liebe zu
unserem Land per E-Mail meinen
Dank und meine Hochachtung
übermittelt. Sie bedankte sich
prompt, wie es sich unter aufrich-
tigen Menschen gehört.

Frau Steinbach schrieb auf 
Facebook unter anderem: „Wie
gut, dass ich diese politische Par-
tei namens EKD bereits vor gerau-
mer Zeit verlassen habe. Das Bo-
denpersonal Gottes ist in
Deutschland weitgehend grenz-
wertig“.

Dem ist wohl weiter nichts hin-
zuzufügen, außer dass Mitglieder
der evangelischen Kirche sich
nach diesem Skandal bestimmt
Gedanken über einen Austritt aus
einer Kirche machen, die ihren
Vertretern solche Hasstiraden auf
das eigene Volk erlaubt. 

Rupert Hamm,
Jena

Zu: „Eine Mode unter nationalso-
zialistischen Förstern“ (Nr. 26)

Wie krank können Menschen-
hirne eigentlich noch sein, um ge-
sunde Bäume zu fällen, nur weil
diese ein Hakenkreuz bilden, wel-
ches man allerdings nur aus der
Luft und nur zu bestimmten Jah-
reszeiten erkennen kann? Geht’s
noch? Was können denn die Bäu-
me dafür?

Ich werfe die Fotos meiner
Großväter ja auch nicht fort, nur
weil sie eine Wehrmachtsuniform
tragen – ebenfalls mit Haken-
kreuz. Langsam muss es mal gut
sein mit der von oben verordne-
ten Reue und damit verbundenen
Duckmäuserschaft. Es reicht jetzt,
Deutschland sollte sich nicht
noch mehr zum Affen machen.

Christina Brauer,
Frankfurt am Main

Klima-Jammer

Ein Freifahrtschein für Richard von Weizsäcker

Leserbriefe an: PAZ-Leserfo -
rum, Buchtstraße 4, 22087
Hamburg, Fax (040) 41400850
oder per E-Mail an redaktion@
preussische-allgemeine.de

LE S E R F O R U M
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Der eigentliche Grund, warum ich
einen Elektroroller mein Eigen
nenne, liegt darin, dass in Holla -
brunn in Niederösterreich vor
einiger Zeit ein Kebabladen in die
Luft geflogen ist. Brandstiftung 
– die Splitter der zerborstenen
Fensterscheiben flogen bis über
die Straße und blieben dort in der
Hauswand stecken. Noch bevor
die Kriminalpolizei Spuren aus-
werten konnte, hatte das Stadtamt
alles schön weggeräumt.

Von dem Brand war auch ein
Fachgeschäft für Elektroräder
betroffen, an dem wir früher im -
mer nur vorbeigelaufen waren.
Der Inhaber verlor alle Fahrzeuge,
die Versicherung zahlt nicht, aber
wo eine Tür zufällt, geht eine
andere auf: An seinem neuen
Standort mitten in der Fußgänger-
zone hat er nun viel mehr Lauf-
kundschaft, man schaut sich seine
Zweiräder an und setzt sich auch
mal drauf. Das schöne neue Fahr-
gefühl mit dem Charme einer
Akku-Gartenschere stinkt nicht
und lärmt nicht, sondern zieht
einfach kraftvoll nach vorne.

In meinem Fall tut dies jetzt ein
Elektroroller der deutschen Firma
Emco in Lingen, ein „Nova
R2000“ im beinharten Retro-
Design à la Vespa, mintgrün. Mein
Gott, jetzt fehlt nur noch der Pet-
ticoat oder ein weitgeschnittener
Parka der Brit-Proleten aus den
Malocherstädten, die so gerne mit
einem Dutzend Rückspiegeln und
Scheinwerfern fuhren. 

Ja, dieser Roller sieht richtig gut
aus, sodass die Leute gucken und
dass man beim Fahren denkt, sie
sollten es tun. Schnell noch ein
witziger Schriftzug drauf, bei-
spielsweise „luftgekühlt“ von den
alten Deutz-Traktoren, und ab
geht die Post. Die beiden Akkus
reichen für „bis zu“ 100 Kilometer
und man kann sie „bis zu“ 1000-
mal aufladen. Das geht an der

normalen Steckdose und dauert
vier Stunden Ladezeit.

Was wirklich für den Roller
spricht und richtig Spaß macht:
Er zieht an der Ampel besser als
eine richtige Vespa, die man erst
hochschalten muss. Und die an -
gegebenen 45 Stundenkilometer
Spitze sind echt, auf dem Tacho

kommt man deutlich über 50. So
summt man ganz entspannt und
mit dem unvergleichlichen Roller-
gefühl durchs Städtchen oder
übers Land, man kann kleine Be -
sorgungen machen und Fußgän-
ger, die einen mal wieder nicht
gehört haben, frech von der Stra-
ße hupen. Mit einem kleinen
Lautsprecher wird es noch besser
– dann kann man, während man

über die Auen gleitet, Schlager
aus den 60ern hören oder neue
Popmusik. Und bei Rast oder
Pick nick ist so ein Roller die
Kulisse schlechthin.

Das alles ist Lebenslust pur und
für mich die Antwort auf die vor
diesem Kauf gestellte Frage, ob sie
wirklich so schmerzlich ist, die

kleine Lücke zwischen Fahrrad
und Automobil. Ja, ist sie, aber
das weiß man erst hinterher.

Auf der anderen Seite gibt es
auch Nachteile, sogar gravieren-
de. Einmal ist so ein Elektroroller
nicht gerade billig. Der Emco
schneidet da noch recht gut ab,
während das Konkurrenzmodell
„Kumpan“ so richtig ins Geld
geht. Meiner war ein Vorführmo-

dell und daher 1800 Euro billiger
gegenüber dem Listenpreis, aber
das macht immer noch knapp
3000 Euro, auch wenn ich in
Österreich eine Förderung von
375 Euro be komme. Man spart
über die Jahre sehr viel an Repa-
raturen und Energiekosten ein,
aber niemand weiß, wie lange die

Akkus wirklich halten, und dann
wird es teuer.

Nachteilig ist außerdem, dass
dieser Roller in China hergestellt
wird und dort im Großhandel
weitaus billiger ist – 600 bis 800
Dollar mit einfachen Akkus.
Rechnet man es durch, würde ein
Eigenimport vielleicht 500 Euro
billiger kommen als mein Vor-
führroller, dafür hätte ich keine

Garantie, keinen Service und kei-
nen Ansprechpartner. Trotzdem
könnte sich Emco etwas mehr
Mühe geben, den deutschen
Anteil an diesem Gefährt etwas
deutlicher zu zeigen – wenn es
ihn überhaupt gibt. Die Chinesen
kennen den bei ihnen sehr popu-
lären Flitzer unter der Bezeich-

nung „Bumblebee“
(Hummel).

Und der dritte
Nachteil ist die knar-
zige, nicht besonders
wertig erscheinende
Plast ikkarosserie .
Die spart zwar im -
mens viel Gewicht
und kann bei Bruch
sehr kostengünstig
ersetzt werden, aber
das Gequietschte
nervt einfach. Für
einen „echten“ Rol-
lerfahrer wäre das
wahrscheinlich gar
nicht denkbar. Die
Chinesen haben
auch ein bisschen
sehr viel Deko drauf-
gepackt, was aber
nicht jedermanns
Sache ist.

Schön und gut 
– solange man damit
nicht aufs Oldietref-
fen des Vespaclubs
fährt, kann man mit
dem Zweisitzer or -
dentlich Spaß haben.
Als Fortbewegungs-
mittel ist er auf kur-

zen Strecken unschlagbar und er
macht auf den Normalbürger, der
sich mit historischen Rollermo-
dellen nicht so auskennt, enorm
viel Eindruck. Ins Freibad, zur
Straußwirtschaft oder zum
Schnellrestaurant, zur Post oder
morgens zum Bäcker, um Bröt-
chen zu holen: Immer neue Ein-
satzzwecke bieten sich Tag für Tag
ganz von alleine an. Und wer

sonst nichts zu tun hat, kann sich
einfach draufsetzen und ziellos
durch die Gegend brettern, allei-
ne oder in der Gruppe.

Dann lernt man die Landschaft
auf ganz neue Weise kennen: Man
schmeckt die feuchte Luft nach
einem Sommerregen, man spürt
das Knistern der Insekten im
Gesicht und riecht, dass man auf
dem Land wohnt. Schlaglöcher
teilen sich ganz unmittelbar mit
und an Straßenkreuzungen muss
man die Füße herunterstellen,
damit man nicht umfällt. Mit
einem Auto ist das alles anders,
man ist lange nicht so dicht dran.
Und: Man lernt neue Leute ken-
nen, einmal diejenigen, die sich
nach den technischen Einzelhei-
ten dieses Gefährts erkundigen,
oder die, die ganz einfach nur
neugierig sind.

Die jährliche Zulassungsprü-
fung ist für 20 Euro gemacht, bei
einem Benziner wäre es das Vier-
fache. Strom für 100 Kilometer
kostet 1 Euro, bei Benzin wären es
5 Euro. Reparaturen und Wartung
fallen am Motor gar nicht an, und
ein Getriebe, Ölkette und solche
Sachen gibt es auch nicht. Des-
halb eignen sich Elektroroller
gerade für Vielfahrer. Lediglich
das Aufladen macht den Roller
immer wieder für Stunden unbe-
nutzbar. Das kann man aber
nachts erledigen und man ge -
wöhnt sich schnell dran.

Fazit: Es bleiben Unsicherhei-
ten und nicht zuletzt der Ver-
dacht, dass Emco den Roller ein-
fach nur umetikettiert hat. Aber
egal – wer sich den Sommerwind
durch die Klamotten pfeifen las-
sen und seinen Wohnort nochmal
ganz neu entdecken will, der
macht mit einem kräftigen und
zuverlässigen Elektroroller ganz
sicher keinen Fehler. Und für den
entspannten Weg zur Arbeit, in
die Schule oder Uni taugt er
ebenfalls. Alexander Glück

Das Glück liegt auf dem Rücken des E-Rollers: Ein Trio „brettert“ lautlos durch die Landschaft Bild: Emco

Die Stiftung Preußische Schlös-
ser und Gärten Berlin-Bran-

denburg kann sich auf der Berli-
ner Pfaueninsel die Rasenmäher
sparen. Denn das Gras stutzt im
Sommer wieder eine kleine
Gruppe Wasserbüffel. Damit wird
die erfolgreiche Beweidung der
Hechtlaichwiese aus den Vorjah-
ren fortgesetzt. Sie fand erstmals
im Luisenjahr 2010 statt. 

Die Beweidung mit den Tieren
hat sich als Alternative zur
maschinellen Mahd bewährt. Die
Wasserbüffel sollen die artenrei-
chen Feuchtwiesen von Gehölz-
aufwuchs freihalten und damit
seltene Pflanzenarten fördern.
Zudem vermitteln sie den Besu-
chern eindrucksvoll die frühere
Weidenutzung der Pfaueninsel.
Vor allem in diesem Bereich ist
der landschaftliche Charakter seit
nahezu 200 Jahren fast unverän-
dert. Bereits ab 1801 bis zur Auf-

lösung der Menagerie im Jahr
1842 wurden Wasserbüffel auf der
Pfaueninsel am Büffelteich west-
lich der Meierei als „Zootiere“
gehalten.

Die Tiere stammen vom Ökohof
Gut Darß in Mecklenburg-Vor-
pommern. Es handelt sich um die
Kuh Kia mit dem Kalb Karlchen
und um die Kuh Ode mit dem
Kalb Oskar. Beide Bullenkälbchen

wurden am 22. März geboren.
Wegen der kalten Witterung im
April und dem damit verbunde-
nen geringen Pflanzenwachstum
konnte der Wasserbüffelauftrieb
in diesem Jahr erst ab Ende Mai
durchgeführt werden. 

Voraussichtlich bis Mitte Okto -
ber sind die Tiere auf der zirka
drei Hektar großen Feuchtwiese
sowie auf der nordöstlich der
Meierei gelegenen zirka zwei
Hektar großen Fläche zu bestau-
nen. tws

Über den moralischen
Zustand der Republik
nach dem Zweiten Welt-

krieg gab kaum jemand besser
Auskunft als Margarete Mitscher-
lich. Zusammen mit ihrem Mann
Alexander Mitscherlich veröffent-
lichte sie 1967 ein Buch, dessen
Titel zu einem geflügelten Wort
geworden ist: „Die Unfähigkeit zu
trauern“. Der Sachbuch-Bestseller
brachte damals die Auseinander-
setzung mit der NS-Vergangenheit
erst richtig in Gang.

Der Erfolg des Buches ist umso
erstaunlicher, da die Autoren
nicht aus der überlegenen Warte
von Historikern aus urteilten,
sondern als Ärzte den gesell-
schaftlichen Seelenzustand analy-
sierten. Die als Margarete Nielsen
am 17. Juli 1917 in Gravenstein
nahe von Sonderborg und der
deutsch-dänischen Grenze gebo-
rene Autorin war Psychoanalyti-
kerin, Verfasserin zahlreicher
Schriften und Herausgeberin der
Zeitschrift „Psyche“.

Ihr dänischer Vater wirkte als
Landarzt und ihre deutsche Mut-
ter als Schuldirektorin, die der
Tochter früh die Anlagen zur
Selbstständigkeit vermittelte.
Nach dem Abitur, das sie in Flens-
burg ablegte, studierte die
Deutsch-Dänin nacheinander in
München sowie Heidelberg Lite-
ratur und Medizin. 1944 legte die
junge Frau das Staatsexamen ab.
1947 lernte sie in einer Schweizer
Klinik den verheirateten Arztkol-
legen Alexander Mitscherlich
kennen. Mit Folgen: Sie wurde

seine Geliebte, ließ sich von ihm
für Sigmund Freud und die Psy -
choanalyse begeistern, welche sie
in Heidelberg, Stuttgart sowie
London studierte. Den 1949 gebo-
renen gemeinsamen Sohn über-
ließ sie ihrer Mutter. Das war der
Preis ihrer Selbständigkeit. 

1955 kam es zur Heirat. Die
nunmehrige Frau Doktor Mit-
scherlich zog mit ihrem Mann in

Heidelberg zu sammen, wo er die
Psychosomatische Klinik leitete.
Damit begann neben ihrer selbst-
ständigen Tätigkeit eine enge
Teamarbeit mit dem Ehemann.
Sie selbst gehörte einerseits in
Frankfurt/Main 1960 zu den Mit-
begründern des „Sigmund-Freud-
Institutes“, lehrte hier und war
therapeutisch tätig. Andererseits
analysierte sie im Tandem mit
ihrem Mann die Weigerung gro-

ßer Teile der bundesrepublikani-
schen Bevölkerung zur Aufarbei-
tung der NS-Vergangenheit. Beide
brachten in dem Buch „Die Unfä-
higkeit zu trauern“ zum Aus-
druck, dass „de facto kein Ab -
schied von Hitler und dem zwölf-
jährigen NS-Terror stattgefunden“
habe und bezeichneten diesen
Zustand als Hypothek für die
nachfolgenden Generationen. Die

„Verweigerung jeder Anerken-
nung von Schuld“ beinhaltete für
das Autorenpaar neue Schuld.

Das schlug ein wie eine Bombe,
löste heftige Diskussionen aus
und wird zuweilen auch als
Geburtshelfer der 68er interpre-
tiert. Zur Arbeit des Forscher-
paars gehörte auch die Herausga-
be einer Fachzeitschrift. Mehr
noch: Margarete Mitscherlich
stellte sich an die Seite von Alice

Schwarzer und schrieb feministi-
sche Artikel für die Zeitschrift
„Emma“. Sie gedieh zu einer
„Frontfrau des Feminismus“. Den
Frauen riet sie: „Rüstet und entrü-
stet euch!“ Dazu lehnte sie die
„Anpassungsneigung, die Identifi-
kation über männliche Alphatie-
re“ für Frauen kategorisch ab.

Als ihr Mann 1982 starb, schüt-
telte sich die couragierte Femini-
stin kurz und setzte ihren öffent-
lichen Kampf fort. Sie war inzwi-
schen auch als Wissenschaftlerin
und Feministin anerkannt, gab die
Zeitschrift „Psyche“ nun allein
heraus. Auch mit ihrem Buch „Die
friedfertige Frau“, das 1985 von
der Frauenbewegung als aufse-
henerregende Untersuchung zum
Rollenverhalten von Frauen in der
Politik gefeiert wurde, erlangte
die ungewöhnliche Frauenper-
sönlichkeit eine beträchtliche
Nachwirkung.

Für ihre Arbeit erhielt sie zahl-
reiche Auszeichnungen, darunter
2001 das Große Bundesverdienst-
kreuz. Sie blieb bis zuletzt aktiv,
arbeitete mit 87 noch zweimal
wöchentlich mit Patienten, gab
Interviews und sah dem Ende mit
„großer Gelassenheit“ entgegen.
Mitscherlich starb am 12. Juni
2012 in Frankfurt am Main, weni-
ge Wochen vor ihrem 95. Geburts-
tag. Seit 2013 gibt es in Frankfurt
einen Mitscherlichplatz. Mit-
scherlich hat einen gewissen An -
teil daran, dass die Fähigkeit zum
Trauern inzwischen von so man-
chem Zeitgenossen etwas über-
trieben wird. M. Stolzenau/tws

Wurde vor 100 Jahren geboren: Margarete Mitscherlich Bild: Imago

Ganz scharf auf Gras: Wasserbüffel in Berlin Bild: SPSG/Jan Uhlig
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Fähigkeit zum Trauern
Die Psychoanalytikerin Margarete Mitscherlich und ihre Seelenanalyse der Nation

Lautlose Hummel
Seit Kurzem gibt es Elektro-Vespas im Retro-Design im Handel – Unser Autor wagte einen Selbstversuch auf den Zweirädern
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Wer im
B e r l i n e r
U m l a n d
w o h n t ,
findet an
vielen Or-
ten im

Wald, entlang des Berliner Mau-
erwegs, Stelen mit Fotos der Ge-
sichter, der Lebens- und Flucht-
geschichten der an dem jeweili-
gen Ort auf der Flucht zu Tode
Gekommenen. Immer handelt es
sich um Opfer einer Zeit, als die
Mauer die Stadt Berlin in zwei
Teile spaltete. Mögen auch die
Biografien, Gegebenheiten und
Umstände zum Thema „Tote an
der Berliner Sektorengrenze“
weitgehend erforscht sein, so
fehlte bis heute eine Publikation,
die sich der Opfer vor der Errich-
tung der Mauer in Berlin annahm. 

Die Historiker Gerhard Sälter,
Johanna Dietrich und Fabian
Kuhn legen mit ihrem Werk „Die
vergessenen Toten“ eine umfang-
reiche Darstellung des Themas
vor. Welche Schwierigkeiten es
ihm erschwerten, sich dem The-
ma zu nähern, machen sie in ihrer
Einleitung deutlich. So sind unter
anderem waren viele Unterlagen
bereits vor 1989 vernichtet wor-
den. Auch wird unter dem Punkt
Kategorienbildung verdeutlicht,
dass es nicht einfach war, in den
Wirren Nachkriegsberlins und
seines Umlands eindeutig zu
unterscheiden, wer ein Todesop-
fer des DDR-Grenzregimes gewor-
den war und wer nicht. Zu unklar
waren noch die Sektorengrenzen,

zu jung noch das Kontrollsystem,
zu undeutlich die Vorschriftenla-
ge.

Anliegen der Autoren war es,
eine vollständige Dokumentation
der Opfer des DDR-Grenzregimes
zu erstellen. Anhand biografischer
Daten berichten sie davon, wie
Menschen in der Zeit zwischen
Teilung und dem Mauerbau Ber-
lins allein zur Zementierung der
gesellschaftlichen Ordnung und
Durchsetzung der SED-Macht zu
Opfern wurden..

39 Personen kamen zwischen
1948 und 1961 unmittelbar im
Grenzraum zu Tode. Die Umstän-
de, die zu ihrem Ableben führten,
wurden mithilfe umfangreicher
Quellen aufgearbeitet. So wurden
hierfür Bestände der Bundes- und
Landesarchive in Freiburg, Ko-
blenz und Berlin herangezogen,
aber auch Quellen des Berliner
Landeskriminalamtes, der Staats-
anwaltschaft und der Polizeihisto-
rischen Sammlung Berlins. 

Für den Leser berührend ist es,
die Lebensgeschichten der jewei-
ligen Person zu verfolgen. Und es
stellt sich wiederholt die Frage
nach dem „Warum?“. Weshalb
mussten hier so viele Menschen
so sinnlos sterben? S. Friedrich

Gerhard Sälter, Johanna Dietrich,
Fabian Kuhn: „Die vergessenen
Toten. Todesopfer des DDR-
Grenzregimes in Berlin von der
Teilung bis zum Mauerbau (1948–
1961)“, C.H. Links Verlag, Berlin
2017, gebunden, 312 Seiten, 
30 Euro

Nicht wenige Leser werden
die Überlegungen des
Berlin-Korrespondenten

vom Schweizer Fernsehen für
unmöglich erachten. Zumindest
regen seine Ausführungen über
das heutige Deutschland zu Fra-
gen über unser Land und seine
Position in der Welt an, die nach
seinen zutreffenden Worten „sich
deutsche Journalisten selten stel-
len“. 

In großer Offenheit beschreibt
Adrian Arnold die Bundesrepu-
blik als einen Riesen, ob sie dies
wolle oder nicht. Doch dieser Rie-
se zögere und begehe Fehler, denn
er schaue immer noch auf seine
dunkle Vergangenheit. Der Autor
wünscht sich, dass er nicht zum
Zwerg wird „und sich vor lauter
Schuldgefühlen nur noch duckt
und windet“. Dieses Land mit sei-
ner Ordnung, seiner Disziplin und
Zuverlässigkeit besitze eine un-
vergleichliche Stärke. 

Dabei geht er noch sehr viel
weiter: „Muss Deutschland nicht

jenes Land sein, das mutig seine
Führungsrolle in Europa an-
nimmt und aus dieser Führungs-
rolle Europa in eine Stabilität
bringt. Darf man in Deutschland
über diese Führungsrolle nach-
denken, ohne neue Großmanns-
sucht und Bevormundung ande-
rer Staaten zu befürchten?“ 

Hätten andere Staaten jahr-
zehntelang eine Führungsrolle
der Deutschen gefürchtet, so be-
dürften sie ihrer heute und er-
warteten sie auch. Hinter den Ku-
lissen sei den Staatschefs voll-
kommen klar, dass die Zukunft
eines stabilen Europas davon ab-
hänge, was in
Berlin entschie-
den wird. Zur
Führungsrolle
gehöre die
militä rische Ver-
antwortung für Europa. Heute
aber sei Deutschland mit seiner
beschnittenen Armee viel zu
schwach. Um militärisch mitent-
scheiden zu können, müsse Ber-
lin aufrüsten.

Über die Bundeskanzlerin er-
fährt der Leser, sie habe die
Denkweise der Naturwissen-
schaftlerin zur Grundlage ihres
Handelns gemacht und sei ei-
gentlich stets ideologiefrei. Im
Gegensatz zum US-Präsidenten
handele sie stets rational aus, nie
emotional. 

Das Buch gewährt einen tiefen
Einblick in den inneren Zirkel
des Kanzleramtes, in dem unbe-

dingtes gegenseitiges Vertrauen
höchste Priorität habe und bis
heute so gut wie keine Interna
nach außen gedrungen seien.
Ziel Merkels sei, das europäische
Projekt voranzutreiben. Dies in-
des erfordere eine möglichst gro-
ße Einigkeit in Deutschland,
doch daran kranke es am mei-
sten. 

Als eine Ursache sieht der Be-
obachter aus dem Alpenland die
Differenzen zwischen der CSU
und der Kanzlerin. Diese gäben
der Bevölkerung das Gefühl, die
Regierung habe die Situation
nicht mehr im Griff. Seehofer,

glaubt er überaus
kritisch, gehe es
nicht um das
Wohl der Union,
sondern um ihn
selbst und seine

Position. Weite Kreise der CSU
und des konservativen CDU-Flü-
gels, der bei der ideologischen
Verschiebung der Partei fast aus-
geschaltet wurde, hätten nach sei-
ner Ansicht das Anwachsen der
AfD erst möglich gemacht zu ei-
nem Sammelbecken der unzu-
friedenen und sich machtlos füh-
lenden Bürger. Offenbar überfor-
dere sie die Bundesrepublik,
doch müsse diese jene Kreise
aushalten. Man solle sie bewusst
einbeziehen und sie in den Parla-
menten in die Verantwortung
nehmen. 

Nach Meinung des Verfassers
ziele die AfD primär auf Zerschla-

gung und Neuanfang ab, nicht aber
auf gemeinsame konstruktive Pro-
blemlösung. Man mag da anderer
Auffassung sein. Zutreffend ist je-
denfalls die Meinung das Schwei-
zers, den IS-Terroranschlag am
Berliner Weihnachtsmarkt 2016 als
„Merkels Tote“ hinzustellen, sei ei-
ne dumme AfD-Propaganda.

Bei der vielschichtigen Proble-
matik des Asylsucherstroms wirft
der Autor der Bundesregierung
vor, diese unterschätzt und nicht
rechtzeitig nach Lösungen gesucht
zu haben. Die Kommunen – ohne
jegliches Mitspracherecht – wur-
den überfordert, die plötzlichen
Veränderungen seien „einfach von
Berlin befohlen“ worden. Dem Op -
timismus der Kanzlerin folgten die
Menschen nicht mehr, das viele
Kleinreden der Medien verstärkte
das Misstrauen und ließ die Be-
liebtheitswerte der Bundeskanzle-
rin jäh herabsinken. 

Nach den Bundestagswahlen
müssten die Welt und Deutschland
sich entscheiden über die Zukunft
unseres Kontinents. Abschließend
schreibt Arnold voller Opti-
mismus: „Der Riese ist reif für die-
se Führungsrolle. Er ist reif für den
Erhalt der Friedens- und Werteu-
nion Europas“. 

Friedrich-Wilhelm Schlomann

Adrian Arnold: „Deutschland, der
ängstliche Riese. Merkel und die
verunsicherte Republik“, Orell
Füssli-Verlag, Zürich, 2017 ge-
bunden, 191 Seiten, 19,95 Euro 

Jeder, der
heutzuta-
ge mit
Schulab-
g ä n g e r n
zu tun hat,
kennt de-

ren Bildungsdefizite. Wo diese her-
rühren, weiß keiner besser als der
langjährige Präsident des Deut-
schen Lehrerverbandes Josef
Kraus. Das belegt dessen neuestes
Buch „Wie man eine Bildungsna-
tion an die Wand fährt“. Hierbei
handelt es sich um eine General-
abrechnung mit den „Bildungsex-
perimenten“ und „kuriosen Lehr-
planreformen“, die das bundes-
deutsche Schulwesen in den letz-
ten Jahrzehnten ruiniert haben
und laut Kraus aus der flächen-
deckenden Abkehr vom Leistungs-
und Eliteprinzip resultieren. Trotz
Föderalismus herrsche in jeder

Hinsicht Gleichmacherei – und
zwar mittlerweile auch in den
CDU-regierten Bundesländern.
Infolgedessen sei alles über Bord
geworfen oder in seiner Bedeu-
tung geschmälert worden, was
einstmals zwingend zu einem ef-
fektiven Schulsystem gehörte:
Frontalunterricht statt unnützer
„Projektarbeit“, Hausaufgaben,
Sitzenbleiben bei mangelhafter
Leistung und aussagekräftige, ehr-
liche Noten. Dazu komme die
Sprachverhunzung durch die
missratene „Schlechtschreibre-
form“ von 1996 und der Siegeszug
des Gender-Geschwafels bezie-
hungsweise der „Denglisch“-Seu-
che.

Als Hauptverantwortliche für
diese katastrophale Entwicklung
hin zur „Wohlfühlpädagogik“ oh-
ne Leistungsanspruch nennt
Kraus linke Ideologen und Bil-

dungswissenschaftler, einflussrei-
che „Lifestyle-Philosophen“ vom
Schlage eines Richard David
Precht und Gerald Hüther sowie
die „Bertelsmänner“ mit ihren
ewig neuen, stets arg tendenziösen
Studien, an deren „Ergebnisse“ un-
sere Politiker jedoch blind glauben.

Am Ende seiner Analyse bringt
der Autor dann eine ganze Reihe
von konkreten Ratschlägen, „was
Eltern trotz allem tun können“. So
empfiehlt er unter anderem, „not-
falls Revolten“ an den Schulen zu
inszenieren, „Mut zur Autorität“ zu
haben und die Kinder nicht auch
noch zu Hause zu verhät-scheln.

Das Buch atmet von der ersten
bis zur letzten Zeile jenen mittler-
weile selten gewordenen gesunden
Menschenverstand, den eigentlich
jeder Pädagoge haben sollte. Und
genau deshalb wird Kraus nun von
phrasendreschenden Politikern

wie Hubertus Heil, lange Zeit stell-
vertretender Vorsitzender der
SPD-Bundestagsfraktion für die
Bereiche Bildung und Forschung,
angegangen: „Bei allem Respekt
vor Herrn Kraus, die Welt hat sich
weitergedreht“, giftete Heil im
Deutschlandfunk. Ja, in der Tat:
Davon zeugen nicht zuletzt die
„Volksvertreter“, welche ihren
Doktortitel durch Betrug erwar-
ben – darunter auch Uwe Brink-
mann, vormals Chef der SPD-Ju-
gend in Hamburg und sicher ein
„leuch-tendes Vorbild“ für sämtli-
che Schüler der Hansestadt.

Wolfgang Kaufmann

Josef Kraus: „Wie man eine Bil-
dungsnation an die Wand fährt.
Und was Eltern jetzt wissen müs-
sen“, F. A. Herbig Verlagsbuch-
handlung, München 2017, gebun-
den, 267 Seiten, 22 Euro

Johannes
Reckhol-
der schil-
dert in sei-
ner heite-
ren, aber
bitter ern-

sten Satire und in opernhafter Dra-
maturgie die Geschichte eines jun-
gen Kameruners, der, versorgt mit
guten Sprachkenntnissen und mit
den notwendigen Finanzmitteln,
im Jahr 2015 nach Deutschland
kam, um in Tübingen Germanistik
zu studieren. Was er erlebte, und in
welche Verstrickungen er in seiner
Naivität geriet, wird in 13 Kapiteln
in spannender Weise geschildert. 

Das Schicksal nahm seinen Lauf
in Stuttgart und endete in Rothen-
burg ob der Tauber, nachdem er
sich vorher als „multikultureller

Ehrengast“ in Berlin geoutet hatte
und beschimpft wurde: „Rassist!
Da hilft deine schwarze Pelle auch
nichts mehr!“ In Stuttgart wurde
er von einer resoluten Dame in
Beschlag genommen: „My name
is Claudia. Welcome in Stuttgart!“
Er geriet in einen Kreis von „Wel-
come Angels“ mit dem Slogan
„Vorfahrt für Vielfalt“. Sie war ei-
ne „idealistisch entflammte Welt-
bürgerin kommender Zeitalter“,
die den jungen Kameruner Calvin
Dlele für sich entflammen wollte,
nicht ohne Gewalt. 

Schließlich gelang sein Aus-
bruch, und er kam nach Frankfurt
in eine Sporthalle, in eine „Asyl-
bewerberlandeserstaufnahmestel-
le“. Es gab keine Kontrolle. Die
Halle „war wie geschaffen für
Untergrund-Existenzen“. Eine

Frauenrechtlerin schimpfte: „Da
kommt wohl ‘ne ganze Menge
Mittelalter und Paschakultur ins
Land.“ Nächste Station war Ber-
lin-Kreuzberg, ein Kulturzen-
trum, an dessen Wand der
Schriftzug stand: „Fuck Germa-
ny“. Ein syrischer Professor pro-
phezeite massive Probleme: „Ihr
importiert eine Parallelgesell-
schaft. Wir werden Europa bald
nicht mehr wiedererkennen.“ Ein
Araber frohlockte: „Wir werden
Europa kulturell erobern“, ein
anderer sagte zu Deutschland:
„Wir werden sie hinausgebären.
Und wir werden jung, stark und
gläubig sein. Allah aber ist mit
den Siegern.“ Für andere ist Im-
migration der „neue Weg zur
klassenlosen Gesellschaft, zum
Kommunismus 2.0.“ 

Nach etlichen Abenteuern ge-
lang ihm auch die Flucht aus Ber-
lin, mit der er sich aus den Fängen
der Türkin Leyla, einem „durch-
triebenen Lüderchen ohne Skru-
pel“, befreite. Er landete in Rothen-
burg ob der Tauber, wo sich „ein
Kampf der Erinnyen in geradezu
altgriechischen Dimensionen“ ab-
spielte. Hier beendete er abrupt
sein „Deutschlandabenteuer“ und
flog in seine Heimat nach Kamerun
zurück, wo er als Deutschlehrer ar-
beitet und in Wehmut an die deut-
schen Kulturleistungen in der Welt
zurückblickt. Wolfgang Thüne

Johannes Reckholder: „Deutsch-
land. Der Wahn. Dleles Flucht nach
Afrika. Eine Satire“, Tredition Ver-
lag, Hamburg 2017, broschiert, 
174 Seiten, 7,99 Euro

Aus Schweizer Sicht
Adrian Arnold befürwortet Führungsrolle Deutschlands 

Heitere, aber bittere Satire
Die Flucht eines jungen Kameruners vor der deutschen Willkommenskultur

Asylkrise wurde
völlig unterschätzt

Abrechnung mit »Experten«
Ex-Lehrerverbands-Präsident kritisiert die deutsche Bildungspolitik

Der Lan-
g e n -
sche id t -
Ve r l a g ,
b e ka n n t
für sein

breites Sortiment an Wörter- und
Lehrbüchern, hält neben einer
Reihe von zweisprachigen Bü-
chern oder Publikationen, mit de-
nen man eine Sprache spielerisch
erlernen kann, auch Kalender be-
reit.

Einer davon ist der „Sprachka-
lender 2018. Berühmte Zitate“. Mit
diesem unterhaltsamen Kalender
kann man nicht nur in fünf Minu-
ten täglich seine Fremdsprachen-
kenntnisse auffrischen – es kom-
men Zitate in englischer, deut-
scher, französischer, italienischer,
spanischer und lateinischer Spra-
che vor –, sondern auch noch et-

was für seine Bildung tun. Denn
die Rückseite eines jeden Kalen-
derblattes enthält neben der Über-
setzung auch Informationen über
die Herkunft des jeweiligen Zitats
oder der Redewendung. Wussten
Sie zum Beispiel, wo die geläufige
Redewendung „Das ist doch Koko-
lores“ herkommt? Der Sprachka-
lender 2018 gibt Auskunft darüber.
Es hat etwas mit einem Wecker zu
tun. Oder dass „den Nagel auf den
Kopf treffen“ nicht etwa aus der
Handwerkersprache stammt, son-
dern aus dem Wortschatz der Bo-
genschützen kommt? Wer die Zita-
te und ihre Erklärung liest, wird
sich nicht langweilen. MRK

„Langenscheidt Sprachkalender
2018. Berühmte Zitate“, Langen-
scheidt Verlag, München 2017, Ab-
reißkalender, 640 Seiten, 9,99 Euro

Die Han-
s e s t a d t
D a n z i g
blickt auf
eine be-
wegte Ge-

schichte zurück, in der Deutsche
und Polen stets eine Rolle gespielt
haben. 

Der kleinformatige Bildband
„Einst und Jetzt. Danzig/Gdansk“
greift diese deutsch-polnische Ver-
bindung auf und stellt zu Beginn
des 20. Jahrhunderts entstandene
Fotografien den entsprechenden
heutigen Ansichten gegenüber.
Das Buch ist in einer von der
„Märkischen Oderzeitung“ her-
ausgegebenen Buchreihe erschie-
nen. Der Herausgeber Frank Man-
gelsdorf ist Chefredakteur der Zei-
tung. Danzig, heute die sechst-
größte Stadt der Republik Polen,
als Symbol für ein offenes Europa
darzustellen, sei ein besonderes

Anliegen der Redaktion, schreibt
Mangelsdorf in seinem Vorwort. 

Beginnend mit dem Hohen Tor
werden dem Leser die Sehenswür-
digkeiten der Stadt einst und jetzt
vorgestellt. Der Begleittext erzählt
etwas zur Geschichte und Bedeu-
tung des jeweiligen Bauwerks. Da-
neben finden auch typische Danzi-
ger Spezialitäten wie das berühm-
te Goldwasser Erwähnung, und
werden Fischfrauen von damals
und heute gewürdigt.

Da der Text gemäß der Intention,
den europäischen Charakter Dan-
zigs hervorzuheben, zweisprachig
abgefasst ist, dürfte das anspre-
chende Buch auch polnische Leser
erfreuen. M. Rosenthal-Kappi

Frank Mangelsdorf (Hg.): „Einst
und Jetzt. Danzig/Gdansk“, Verlag
für Berlin-Brandenburg, Berlin
2017, deutsch-polnisch, gebun-
den, 95 Seiten, 16,99 Euro

»Auf dem Holzweg sein«
Kalender für ein Zitat pro Tag

Opfer der DDR
Drei Historiker decken auf

BÜ C H E R I M GE S P R Ä C H

Hommage an eine Stadt
Danzig in Bild und Text
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MELDUNGEN MEINUNGEN

Die Schande von Hamburg
Warum Kriminelle eine Stadt übernehmen, was der Schwarze Block wirklich will, 
und wo die Anarchisten untertauchen / Der Wochenrückblick mit KLAUS J. GROTH

Die dämlichste Frage lautet:
Warum? Warum ließ
Hamburg sich zerlegen?

Die nicht minder dämliche Ant-
wort lautet: Darum! Kinder fra-
gen und antworten so. Kinder
dürfen das. Erwachsene auch,
denn „Darum“ ist nach den Cha-
osnächten von Hamburg die ein-
zige Antwort. Es gibt keine Be-
gründung für die Gewalt mit An-
sage, außer dass diese Gewaltor-
gie geplant und gewollt war. So,
wie sie immer gewollt wird von
linksradikalen Kriminellen, die
sich mal Kommunisten, mal An-
archisten, mal Autonome nennen,
die wechselweise zur „Interven-
tionistischen Linken“, zum „Ums
Ganze“-Bündnis“, zur „Autono-
men Antifa“, zum „Fast Forward“,
zum „Revolutionären Aufbau Wa-
terkant“ oder wie sie alle noch
heißen mögen zählen. Sie wollen
Gewalt um der Gewalt willen. Je-
der weiß das. Oder könnte es
doch wissen. Schließlich war
Hamburg nicht der erste Gipfel,
den sie stürmten. Immer vereint
unter dem Motto: „Staat, Nation,
Kapital – Scheiße“. Denn: „Wir
wollen keinen sozialeren Kapita-
lismus, sondern gar keinen!“

Die Absichten sind bekannt,
die Täter sind bekannt. Und doch
wird vorher so getan, als lasse
sich ein Gewaltausbruch durch
einen Streifenpolizisten mit Base-
cap und Sommerhemd vermei-
den, wenn man ihn nur als De -
eskalations-Beamten deklariert.
Offenbar gehört das Recht auf
Randale zu den schützenswerten
Gütern.

Die Taktik der reisenden Links-
kriminellen ist ebenso bekannt
wie ihre Absicht. Sie tauchen un-
ter in den Demos der Wohlmei-
nenden vom linken Rand der
Couch, der Kirchen, der Gewerk-
schaften, der Kulturschaffenden
und Artverwandten. Unter all de-
nen, die ihr Herzensanliegen auf
die Straße tragen: Hamburg ist
bunt, Hamburg ist weltoffen.
Aber ein Schwarzer Block ist
nicht bunt. Für den sind das
Sprechblasen linker Softies, die
ihnen den roten Teppich ausrol-
len.

Linkskriminelle tarnen sich als
linke Softies. Poloshirt, bunte Ho-
se, netter Junge (manchmal auch
Mädchen). Erst wenn es losgehen
soll, wird die bunte Tarnung ge-

gen die schwarze Tarnung ge-
wechselt, dann steht da geschlos-
sen ein Schwarzer Block. Jeder
weiß, dass das passieren wird.
Und jeder weiß, was dann passie-
ren wird: Die Polizei untersagt die
Vermummung. Ohne Erfolg, auch
das ist bekannt. Denn der
schwarz Vermummte, der eben
noch ein netter Junge war (oder
Mädchen) weiß, was von ihm er-
wartet wird. Oft genug wurde das
geplant und geübt. Denn die ei-
gentlichen Täter sind ja nicht
fehlgeleitete, naive Wirrköpfe. Die
strategische Planung machen
Leute, so zwischen 40 und
50 Jahre alt, die haben ihre Erfah-
rungen von Gipfel zu Gipfel ge-
sammelt. 

Warum wird
nicht genauer
hingehört, wenn
ein Strippenzie-
her gespreizt er-
klärt, das Ver-
hältnis zum
Staat, zu den
Bullen, sei „ganz
klar antagoni-
stisch“. Staat und Polizei sind al-
so Gegner. Man setze auf „Selbst-
ermächtigung“, „massenhaften
Ungehorsam“ und „die Nichtan-
erkennung des staatlichen Ge-
waltmonopols“. Man wolle den
revolutionären Bruch, „natürlich
auch mit den dazugehörenden
Formen der bürgerlichen Demo-
kratie“. Noch Fragen? Wo sind die
„wehrhaften Demokraten“, wenn
so etwas in aller Öffentlichkeit
gefaselt wird? Warum wird eine
eindeutige Kampfansage nicht
zur Kenntnis genommen? Man
muss noch nicht einmal die An-
fängerschulung beim Bundes-
nachrichtendienst besuchen, um
auf solche Texte zu stoßen. Sie
sind öffentlich. 

Urheber solcher Drohungen
demonstrieren gerne Seit’ an Seit’
mit Kirchen, Gewerkschaften und
Kunstschaffenden, ganz vorne,
wo die Prominenz läuft. Die
linksgestrickte Schickeria, die
wohlwollend alternative Schon-
räume pflegt, findet ein bisschen
Revoluzzertum chic. Keine der
zum G 20-Gipfel angekündigten
Demos wurde so häufig und ge-
nüsslich beim Namen genannt
wie „Wellcome to hell“. Das war
doch mal originell. „Willkommen
in der Hölle“ klang so schön gru-

selig. Jetzt, nachdem es gebrannt
hat – ausgerechnet vor allem im
versifften Wohnzimmer der Roten
Flora – jetzt, nachdem die Randa-
lierer dort wie die Teufel tobten,
jetzt erst dämmert vielen alterna-
tiven Sympathisanten, was mit
dem Motto angekündigt, ordent-
lich angemeldet und genehmigt
wurde.

Verdächtigen wir nicht die Fal-
schen? Schneller als die Stadtrei-
nigung rund um die Rote Flora
aufräumen konnte, wurden wir
mit Analysen beglückt, die uns
nachdenklich machen sollten.
Dem stellvertretenden SPD-Vor-
sitzenden Ralf Stegner verdanken
wir die Erkenntnis, dass nur mit

„rechter Gesin-
nung“ Gewalt
wie in Hamburg
möglich sei. Al-
so wüteten im
Schanzenviertel
wieder mal so
was Ähnliches
wie Neo-Nazis.
Falsch, sagt die
Chefin der Lin-

ken, Katja Kipping, es war die Po-
lizei. Die ist für Kipping sicher
auch schon fast Neo-Nazi. Jeden-
falls, sagte sie, sei die Polizei ma-
rodierend durch die Stadt gezo-
gen und habe Menschen schikan-
iert, die ein Bier trinken wollten.
Wirklich, Volksvertreter mit sol-
chen Ansichten sollten uns nach-
denklich machen.

Hätte man damit rechnen kön-
nen, dass binnen Stunden Teile
Hamburgs Szenen wie im Bürger-
krieg erleben würden? Bürger-
meister Olaf Scholz hat das weg-
gelächelt. Der Gipfel werde nicht
viel mehr Aufregung in die Stadt
bringen als der Hafengeburtstag,
hatte er gesagt. Am Ende werde
die Stadt stolz sein. Noch am Tag,
bevor der Mob losschlug, hatte er
die Ortswahl damit begründet,
der Gipfel benötige die große
Stadt, um zigtausend Delegierte
und Journalisten zu beherbergen.
Nun könnte man fragen, ob zig-
tausend Delegierte und Journali-
sten überhaupt untergebracht
werden müssen, ob nicht allein in
der großen Zahl der Misserfolg
programmiert ist. Aber das ist ein
anderes Thema. Jetzt stand Olaf
Scholz inmitten seines Trümmer-
haufens und stammelte hilflos in
einer Videobotschaft: „Ich appel-

liere an die Gewalttäter, mit ih-
rem Tun aufzuhören und sich zu-
rückzuziehen.“ Die verehrten
Herren und Damen Gewalttäter
haben sich gewiss sehr beein-
druckt gezeigt. Arme, stolze Stadt
Hamburg.

Udo Lindenberg war cleverer.
Der hatte seine Bude im Hotel At-
lantic geräumt, bevor Angela
Merkel kam. Von anderen Gipfel-
treffen wusste er, was da auf ihn
zukommt. Da nahm er lieber
rechtzeitig Reißaus und hinter-
ließ die Empfehlung, Helgoland
wäre ein sehr viel besserer Ort
für das G 20-Treffen. Dem wäre
nicht zu widersprechen. Noch
sehr viel besser wären allerdings
die Zentrale Sahara oder der Gro-
ße Salzsee in Utah/USA geeignet.
Mit etwas gutem Willen ließen
sich etliche prima Alternativen
entdecken. 

Nach dem linkskriminellen
Event beförderte ein Sonderzug
die erschöpften, aber sicherlich
hochbeglückten Randalierer zu-
rück in die Heimat. Einige wenige
Plätze blieben vermutlich frei.
Denn es hatte Festnahmen gege-
ben. Wenn auch nur einige weni-
ge. Denn das mit der Festnahme
ist nicht so einfach. Entweder es
muss eine Videoaufnahme vor-
handen sein – und woher soll
man die wohl nehmen, wenn
doch so gut wie gar nicht gefilmt
wurde? – oder jemand muss bei
einer Plünderung beobachtet
worden sein. Ja, und woher soll
der Zeuge kommen, wenn es
rundum keine Gaffer, geschweige
denn Polizisten gegeben hat?
Nein, einfach ist das nicht. Auch
nicht, wenn schwarz vermummte
Gestalten lässig, ach was, seelen-
ruhig durch Wohnstraßen ziehen
und hier und dort ein Auto abfak-
keln. Da kann man leider nichts
machen.

Wenn sich die eingangs gestell-
te Frage nach dem „Warum“ nicht
beantworten lässt, dann vielleicht
doch wenigstens die Frage nach
dem „Wofür“. Wofür musste sich
die Stadt zerlegen lassen? Weil es
gut war, miteinander zu reden.
Und etwas weniger übereinander.
Das ist von Gipfel zu Gipfel der
schwindsüchtige Ertrag, egal, wie
viele Girlanden notdürftig drum
herum gestrickt werden. Ein Ig-
norant, wer meint, das sei nicht
jeden Preis wert.

Wofür musste sich die
Stadt zerlegen lassen?

Weil es gut war, 
miteinander 

zu reden

ZUR PERSON

Anwalt der
schwarzen Meute

Als Chaoten beim G 20 die
Hamburger Straße Schulter-

blatt verwüsteten, stand die Rote
Flora dort wie ein Fels in der
Brandung. Von hier ging mutmaß-
lich die linksextreme Gewalt aus,
die zu Brandschatzungen, Ge-
schäfts-Plünderungen und An-
griffen gegen die Polizei führten.

Jetzt muss das Gebäude einen
Angriff von erbosten Anwohnern
und Politikern abwehren. Die Ro-
te Flora sei „Biotop und Keimzel-
le des Linksextremismus“ und
müsse dicht gemacht werden, for-
derte der Hamburger CDU-Frak-
tionschef André Trepoll.

Einer, der das verhindern will,
ist der Autonomen-Sprecher und
Chefplaner der G20-Proteste, 
Andreas Beuth. Als Anwalt, der alle
juristischen Kniffe kennt und schon
vielen angeklagten Anarchisten
zum Freispruch verholfen hat, steht
der 64-Jährige jetzt selbst in der De-
fensive. Grund ist seine Äußerung,
wonach er „gewisse Sympathien“
für Gewaltaktionen hege, „aber
doch bitte nicht im eigenen Viertel,
wo wir wohnen. Also warum nicht
in Pöseldorf oder Blankenese?“

Später distan-
zierte er sich
von dieser Aus-
sage und bot an,
obwohl man
nicht reich sei,
finanzielle Hilfe
für die stark be-

troffenen Geschäfte zu leisten, etwa
durch ein Solidaritätskonzert. 

Das wäre eine Verzweiflungstat,
würde das doch nur erneut die
schwarze Meute anlocken. Und es
zeigt, dass Beuth bei der Rettung
der Roten Flora mit dem Rücken an
der Wand steht. Das 1889 als Thea-
ter eröffnete Gebäude wurde 100
Jahre später von Autonomen be-
setzt. Sie wollten den Abriss zugun-
sten eines neuen Musicaltheaters
verhindern, das sie als Fremdkörper
im links-alternativen Stadtteil ansa-
hen. Nach zahlreichen gewalttätigen
und politischen Exzessen um das
besetzte Haus erwarb es 2014 der
SPD-Senat für 820000 Euro. Jetzt
muss sich zeigen, ob Bürgermeister
Olaf Scholz den Mumm besitzt,
Beuth und seine Kumpanen aus
dem Haus zu jagen. H. Tews

Münchens ehemaliger Oberbür-
germeister Christian Ude (SPD)
nimmt im „Spiegel“-Interview 
(1. Juli) Donald Trump in Schutz: 

„Mich ärgert auch die Überheb-
lichkeit, mit der viele Deutsche
den Bau der Mauer zwischen Me-
xiko und den USA verurteilen.
Wie unterscheidet sich denn Eu-
ropas Flüchtlingspolitik in der
Zielsetzung von Donald Trumps
Abschottungsversuchen? Mehr
Selbstkritik wäre angebracht. Es
wird lange dauern, bis an der me-
xikanischen Grenze mehr Men-
schen gestorben sind als im
Mittelmeer ertrunken.“

Heribert Schwan, Helmut Kohls
Ghostwriter, – 2009 im Streit mit
ihm geschieden – spekuliert in der
„FAZ“ (6. Juli) über die letzten Jah-
re des Altbundeskanzlers:

„Es bleibt die Ungewissheit, ob
Helmut Kohl es vielleicht doch so
gewollt hat, seiner zweiten Frau
Maike Kohl-Richter zuliebe, oder
ob er in Oggersheim in der Falle
saß und nicht mehr rauskonnte.“ 

Der Diplom-Ingenieur Frank
Hennig wundert sich in „Tichys
Einblick“ (5. Juli) über nationale
Klimapläne: 

„Im Ergebnis des Weltklimagip-
fels in Paris 2016 sind die Unter-
zeichnerstaaten aufgerufen, ihre
nationalen Klimapläne einzurei-
chen. Kann man Klima planen?
Das Wetter kann man vorhersa-
gen. Kann man Wetter planen?
Dazu müsste man gezielt Einfluss
nehmen und es auf Wunsch ge-
stalten können. Abgesehen von
bisher angewandten Techniken
wie das Impfen von Wolken mit
Silberjodid, um regional Nieder-
schläge auszulösen, sind prakti-
sche Verfahren dazu eher nicht
bekannt. Abgesehen von zauber-
hafter Hilfe von Feen, Hexen oder
Zwergen, die aber nur im Gel-
tungsbereich der Werke der Brü-
der Grimm und Kollegen tätig
sind. Die Fähigkeiten der uns Re-
gierenden reichen erwiesenerma-
ßen nicht aus, einen Flughafen in
vertretbarem Zeit- und Kosten-
rahmen zu bauen oder die Lan-
desgrenzen zu kontrollieren
(Ausnahme: G 7-Gipfel in Elmau
oder G 20-Gipfel in Hamburg).
Das Wetter indes so beeinflussen
zu können, dass eine globale Er-
wärmung am Ende des Jahrhun-
derts ein bestimmtes Maß nicht
übersteigt, diese mithin gottähnli-
che Fähigkeit schreiben sie sich
allen Ernstes zu.“

EU-Kommissionspräsident 
Jean-Claude Juncker hatte am 
4. Juli einen seltenen Moment der
Wahrheit. Als nur 30 von 751 Ab-
geordneten des EU-Parlaments in
Brüssel zu einer Rede des malte-
sischen Ministerpräsidenten er-
schienen, rief er wild gestikulie-
rend in sein Mikrofon:

„Sie sind lächerlich. Das Euro-
paparlament ist lächerlich, sehr
lächerlich.“

Kai Gniffke, ARD-Chefredak-
teur, entdeckt im Interview des
Medien-Magazins „Der Journa-
list“ auf die tendenziöse Trump-
Berichterstattung der ARD ange-
sprochen hochüberraschend sein
Berufsethos:

„Wir haben uns nicht zu posi-
tionieren, sondern nur nüchtern
zu beschreiben, wie sich Trumps
Politik unter Berücksichtigung
aller Fakten darstellt. Wir sollten
den Teufel tun, unserem Publi-
kum zu sagen, was es zu denken
hat. Auch nicht zwischen den
Zeilen. Das wäre das Ende unse-
rer Glaubwürdigkeit und ehrlich
gesagt auch das Gegenteil von
dem, was ich unter guten Journa-
lismus verstehe.“

Berlin – Lehrer erwarten von Kin-
dern aus türkischen und arabisch-
stämmigen Einwandererfamilien
weniger als von ihren Klassenka-
meraden. Das zeigte eine Studie
des Sachverständigenrates Deut-
scher Stiftungen für Integration
und Migration. Die zuwanderungs-
freundliche Organisation fordert
Lehrer jetzt auf, sich verstärkt um
diese Schüler zu kümmern und
mehr von ihnen zu fordern. Wa-
rum die Lehrer sich so verhalten,
wurde nicht abgefragt. FH

München – Arme Immigranten:
Der Schriftsteller und Orientalist
Navid Kermani forderte bei einer
Feierstunde am Lehrstuhl für Jü-
dische Geschichte und Kultur
auch Zugewanderte aus anderen
Kulturkreisen auf, die Last zu tra-
gen, ein Deutscher zu sein. Forde-
rung Nummer Zwei: Die Erinne-
rung an Auschwitz müsse mit al-
len Mitteln auch über die Lebens-
zeit der Zeitzeugen hinaus auf-
rechterhalten werden, so der ira-
nisch-stämmige Kermani. FH

Kollektivschuld
für Zuwanderer

Ungeforderte
Schüler?
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